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Zigarettenrauchen  —  ein  Übel 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Was  ist  der  Endzweck  der  Religionen,  die  seit  Jahr- 
hunderten das  Leben  der  Menschen  bestimmen?  Die 
Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  beantworten  diese  Frage  mit  den  Wor- 
ten aus  einer  Offenbarung,  die  der  Herr  dem  Pro- 
pheten Joseph  Smith  gab  und  die  Aufschluß  gibt 
über  Wesen  und  Bestimmung  wahren  Lebens,  In 
dieser  Offenbarung  sagte  Gott:  „Siehe,  dies  ist  mein 
Werk  und  meine  Herrlichkeit,  die  Unsterblichkeit 
und  das  ewige  Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen," 

Das  höchste  Ziel  eines  menschlichen  Lebens  liegt 
nicht  im  Streben  nach  Gold,  nach  Ruhm  oder  nach 
materiellen  Besitztümern  oder  im  Entwickeln  kör- 
perlicher Tüchtigkeit  oder  verstandesmäßiger  Kräfte, 
sondern  sein  höchster  Sinn  ist  die  Entwicklung  eines 
christusähnlichen  Charakters, 

„Sehet,  wahrlich  so  spricht  der  Herr  zu  euch,  infolge 
der  Schlechtigkeit  und  der  bösen  Absichten,  die  in 
den  letzten  Tagen  in  den  Herzen  arglistiger  Men- 
schen vorhanden  sind,  oder  sein  werden,  habe  ich 
euch  gewarnt  und  warne  euch  zum  voraus,  indem 
ich  euch  durch  Offenbarung  dieses  Wort  der  Weisheit 
gebe."  (L.  u.  B.  89:4.)  Diese  Stelle  im  Wort  der  Weis- 
heit bewog  mich,  den  Weg  in  die  zwanziger  und 
dreißiger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  zurückzugehen. 
Zu  dieser  Zeit  machten  Zigarettenfabrikanten  die 
größten  Anstrengungen,  um  die  Frauen  zum  Ziga- 
rettenrauchen zu  verleiten.  Dazu  hatten  sie  einen 
raffinierten  Plan  ausgeheckt.  Zuerst  verbreiteten  sie 
den  Slogan  „Rauchen  macht  schlank". 
Später  bemerkte  man  sogar  im  Theater  eine  junge 
Frau,  die  den  Herren  die  Zigaretten  anzündete.  All- 
mählich folgten  Plakate,  die  erst  die  Hand  einer 
Frau  zeigten,  die  eine  Zigarette  nahm  und  sie  an- 
zündete. Ein  oder  zwei  Jahre  später  fühlten  sich  die 
Zigarettenhersteller  schon  stark  genug,  auf  den  Pla- 
katen zigarettenrauchende  Frauen  zu  zeigen. 
Ich  habe  zu  Hause  einen  Zeitungsausschnitt  aus  dem 
Jahre  1931,  der  mit  diesem  Problem  zusammen- 
hängt. Er  lautet:  „Es  ist  wohlbekannt,  daß  die  Ziga- 
rettenfabriken jetzt  hinter  den  jungen  Frauen  und 
Mädchen  her  sind.  Schätzungsweise  gibt  es  davon 


25  Millionen  in  den  Vereinigten  Staaten,  und  wenn 
sie  unter  ihnen  das  Rauchen  populär  machen  kön- 
nen, wäre  es  ihnen  möglich,  den  Zigarettenverkauf 
auf  3  Billionen  zu  steigern.  Das  heißt,  ihr  Jahres- 
umsatz würde  sich  von  600  Millionen  Dollar  auf 
6  Billionen  erhöhen."  Wie  Sie  wissen,  findet  heutzu- 
tage niemand  mehr  etwas  dabei,  daß  auf  Plakat- 
säulen junge,  hübsche  Frauen  für  Zigaretten  werben. 
Aber  die  stärkste  Werbung  für  die  Zigarette  dringt 
durch  das  Fernsehen  in  unser  Heim  zu  unseren  Söh- 
nen und  Töchtern.  Diese  Werbung  zeigt  junge  Män- 
ner und  Frauen  in  verschiedenen  Szenen,  die  die 
Jugend  dazu  verleiten  soll,  Zigarettenrauchen  als 
besonders  nachahmenswert  zu  empfinden. 
„Man  muß  der  Jugend  zeigen,  wie  verheerend  die 
Wirkung  des  Zigarettenrauchens  auf  die  Gesundheit 
ist.  Unsere  Jugend  muß  wissen,  daß  Gelehrte  und 
Wissenschaftler  in  der  ganzen  Welt  einen  direkten 
Zusammenhang  zwischen  Krebs  und  Zigaretten- 
rauchen nachgewiesen  haben.  Emmerson  Foote,  der 
Vorsitzende  des  nationalen  Komitees  für  Rauchen 
und  Gesundheit  in  USA,  hat  bezeugt,  daß  von  Wis- 
senschaftlern festgestellt  wurde,  daß  das  Zigaretten- 
rauchen mindestens  für  125  000,  möglicherweise  so- 
gar für  300  000  Todesfälle  im  Jahr  in  Amerika  ver- 
antwortlich sei.  Aber  Zigarettenrauchen  ist  auch 
schuld  an  körperlichen  Gebrechen  von  Millionen  von 
Menschen."  (AP,  Deseret  News) 
Beeinflußt  durch  die  hohe  Todesrate  beim  Zigaret- 
tenrauchen, haben  verschiedene  Gruppen  Gegen- 
maßnahmen ergriffen,  um  diese  Gefahr  für  Gesund- 
heit und  Leben  zu  bannen. 

Die  königliche  physikalische  Gesellschaft  von  Groß- 
britannien, die  Amerikanische  Krebsgesellschaft  und 
der  Amerikanische  Gesundheitsdienst  haben  den 
Weg  gezeigt,  wie  man  die  Öffentlichkeit  vor  dem 
Rauchen  warnen  kann. 

Diese  Gesellschaften  haben  zusammen  mit  einem 
Heer  von  namhaften  Wissenschaftlern  das  Übel  des 
Zigarettenrauchens  aufgezeigt.  Die  Tatsachen  liegen 
so  klar  auf  der  Hand,  daß  jeder  verständige  Mensch 
von  dem  schädlichen  Einfluß  des  Rauchens  überzeugt 
sein  muß.  Unverständlicherweise  geht  trotz  der  dro- 
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henden  Gefahr  für  Gesundheit  die  Werbung  für 
Zigaretten  weiter.  Ja,  die  Ausgaben  und  Anstren- 
gungen der  Zigarettenfabrikanten  für  Werbung 
schreiten  einem  nie  zuvor  gehabten  Höhepunkt  ent- 
gegen. 

Doch  kann  es  niemals  mehr  vertuscht  werden,  daß 
Tabak  eine  Gefahr  und  Bedrohung  für  die  Gesund- 
heit ist.  Obwohl  diese  Tatsache  ganz  klar  bewiesen 
wurde,  führen  die  Zigarettenhersteller  ihren  Werbe- 
feldzug  rücksichtslos  weiter.  Man  kann  daraus  nur 
den  einen  Schluß  ziehen:  die  Verantwortlichen  ha- 
ben überhaupt  keine  Achtung  vor  dem  Wert  des 
Menschenlebens.  Es  scheint,  daß  ihnen  der  Erfolg  der 
Tabakindustrie  viel  wichtiger  ist  als  die  Verhütung 
von  Leiden  und  Tod! 

Vor  132  Jahren  erklärte  ein  27 jähriger  junger  Mann 
der  Welt,  daß  Tabak  nicht  gut  für  den  menschlichen 
Körper  sei.  Er  schenkte  den  Mitgliedern  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  durch 
göttliche  Offenbarung  das  Wort  der  Weisheit,  worin 
ihnen  geraten  wird,  Tabak  in  keinerlei  Form  zu  sich 
zu  nehmen.  Bei  Befolgung  dieses  Gebotes  wurde 
ihnen  bessere  Gesundheit  verheißen.  Dies  war  selt- 
sam, denn  niemand  wußte  zu  jener  Zeit  etwas  von 
irgendeiner  Gefahr  oder  einer  gesundheitlichen  Schä- 
digung durch  das  Rauchen.  Die  Mitglieder  nahmen 
diesen  Ratschlag  an  und  befolgten  ihn  auch.  Das 
Beispiel,  das  heute  mehr  als  2  Millionen  Mitglieder 
der  Kirche  in  aller  Welt  leben,  sollte  jeden  Skeptiker 
beeindrucken.  Hunderttausende  von  jungen  Men- 
schen haben  nie  geraucht,  sie  wissen,  daß  Rauchen 
eine  Gewohnheit  ist,  die  sowohl  den  menschlichen 
Körper  als  auch  den  menschlichen  Geist  zerstören 
kann. 

Unsere  Heime  sollen  zeigen,  daß  der  Junge,  der 
Zigaretten  raucht,  nicht  im  Einklang  mit  seinem 
eigenen  F ortschritt  und  seinem  Wachstum  in  der 
Kirche  und  im  Königreich  Gottes  steht,  und  sich 
auch  nicht  auf  einen  verantwortlichen  Platz  in  der 
Gesellschaft  vorbereitet.  Das  Wort  Gottes,  das  an 


den  Propheten  Joseph  Smith  erging,  lautet,  daß  Ta- 
bak nicht  gut  für  den  Menschen  ist.  Diese  Feststellung 
wird  heute  von  vielen  Seiten  bewiesen.  Wissenschaft- 
ler haben  den  Zusammenhang  zwischen  Rauchen  und 
Lungenkrebs  festgestellt. 

Männer,  die  das  Gegenteil  beweisen  wollten,  sind 
gescheitert.  Zu  dem  kommt  noch,  daß  wir  als  Men- 
schen an  das  Gebot  Gottes  gebunden  sind.  Die  Eltern 
sind  verpflichtet,  das  Rauchen  aus  dem  Leben  un- 
serer Jugendlichen  fernzuhalten.  Widerstand  gegen 
das  Verlangen  wird  den  Charakter  stählen  und 
stärken. 

Die  Tatsache,  daß  Menschen  das  Rauchen  erfunden 
haben,  gibt  ihnen  keinerlei  Recht,  diese  schädliche 
Gewohnheit  weiter  fortzuführen,  wenn  dadurch  Le- 
ben und  Gesundheit  bedroht  sind. 
Väter  und  Priestertumsträger  haben  die  Pflicht,  der 
Jugend  ein  Beispiel  zu  geben.  Die  Jugendlichen 
möchten  zu  ihnen  aufschauen,  sie  müssen  in  ihrem 
Leben  alle  Tugenden  in  sich  verwirklichen,  die  Chri- 
stus zu  der  Persönlichkeit  machten,  von  der  selbst 
ein  römischer  Statthalter  sagte:  „Sehet,  welch  ein 
Mensch." 

Zu  unserer  Jugend  möchte  ich  sagen:  „Wenn  ihr  ge- 
sund leben  wollt,  wenn  ihr  Männer  gesund  an  Leib 
und  Seele  werden  wollt,  wenn  ihr  gute  Sportler  wer- 
den wollt,  Korbballspieler ,  Fußballspieler,  Leicht- 
athleten, wenn  ihr  gute  Pfadfinder  sein  wollt,  gute 
Bürger,  gute  Geschäftsleute,  sei  es,  was  es  wolle,  ver- 
meidet Tabak  und  führt  ständig  ein  religiöses 
Leben." 

Möge  uns  Gott  als  Priestertumsträger  und  Väter 
helfen,  unseren  Kindern  und  jungen  Männern  ein 
Beispiel  zu  sein,  und  uns  auch  helfen,  sie  die  großen 
und  göttlichen  Wahrheiten  durch  Vorbild  lehren  zu 
können.  Wir  müssen  ihnen  zeigen,  daß  fleischlich  ge- 
sinnt sein,  unglücklich  und  schlecht  sein  heißt,  daß 
aber  geistig  gesinnt  sein  heißt,  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  zu  gehorchen,  ein  zufriedenes,  glück- 
liches Leben  zu  führen,  das  einst  in  der  Ewigkeit 
fortgesetzt  werden  kann. 
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ist  seit  Jahrzehnten  das  offizielle  Organ  der  Kirche 
für  die  deutschsprechenden  Mitglieder  und  Freunde 
der  Kirche  in  Europa.  Er  brachte  Botschaften  des 
Friedens  und  der  Hoffnung  und  verbreitete  die 
Wahrheit  des  wiederhergestellten  Evangeliums.  Er 
brachte  allen  Lesern  die  einfachen,  aber  mächtigen 
Grundsätze  der  Erlösung  und  Erhöhung  näher.  Nie- 
mand kann  den  wahren  Wert  erfassen,  niemand  die 
Segnungen  ermessen,  die  den  Tausenden  zuteil  wur- 
den, die  diese  Zeitschrift  ständig  lasen. 

Viele  gaben  ihre  Zeit,  Mittel  und  Talente  und  hal- 
fen, den  Stern  auf  sein  heutiges  hohes  Niveau  zu 
bringen.  Ihnen  möchten  wir  unsere  Dankbarkeit  aus- 
drücken. Der  Lohn  ist  ihnen  sicher,  denn  „wenn  der 
Mensch  Gutes  tut,  wird  es  ihm  nicht  unbelohnt 
bleiben".  (L.  u.  B.  58:28) 

Wenige,  die  am  Stern  mitarbeiteten,  haben  so  viel  zu 
seinem  heutigen  Stand  als  einer  der  schönsten  Kir- 
chenzeitschriften Europas  beigetragen  wie  Dr.  Gün- 
ter Zühlsdorf.  Nach  Jahren  wirkungsvoller  Arbeit 
verläßt  Ältester  Zühlsdorf  seine  Verantwortung  als 
Schriftleiter  und  Drucker  des  Sterns.  Für  seine  her- 
vorragende Arbeit  möchten  wir  —  Leiter,  Mitglie- 
der und  Freunde  der  Kirche  —  unsere  Dankbarkeit 
ausdrücken.  Der  Segen  unseres  Vaters  im  Himmel 
möge  ihn,  seine  Frau  und  seine  Kinder  bei  ihrer 
weiteren  Arbeit  im  Werke  des  Herrn  und  beim  Auf- 
bau des  Königreiches  Gottes  begleiten,  bei  unserer 
ersten  Pflicht  als  Heilige  der  Letzten  Tage. 

Aus  der  zweiten  Umschlag seile  dieser  Stern- Aus- 
gabe sind  die  Änderungen  im  Aufbau  der  Schrift- 
leitung, Anzeigenleitung,  des  Vertriebs  usw.  er- 
sichtlich. 

Mit  diesen  Änderungen  möchten  wir  versuchen,  die 
Auflage  des  Sterns  zu  vergrößern,  um  ihn  finanziell 
selbständiger  zu  machen.  Der  Mitarbeiterstab  wurde 
vergrößert  und  neue  Talente  wurden  berufen,  an 
der  Gestaltung  des  Sterns  mitzuwirken.  Indem  wir 
uns  von  Brd.  Zühlsdorf  mit  herzlichem  Dank  verab- 
schieden, heißen  wir  den  Ältesten  Harry  M.  Bohler 
willkommen,  der  schon  seit  einigen  Jahren  am  Stern 
mitarbeitet  und  nun  größere  Verantwortung  er- 
halten wird.  Wir  heißen  gleichfalls  alle  neuen  Mit- 


arbeiter herzlich  willkommen,  die  der  Kirche  durch 
unsere  Zeitschrift  dienen. 

Das  offizielle  Organ  der  Kirche,  DER  STERN,  sollte 
in  keinem  Heim  eines  Heiligen  der  Letzten  Tage 
fehlen.  Lesen  Sie  ihn  jeden  Monat,  leihen  Sie  ihn 
an  Ihre  Nachbarn  aus,  er  ist  ein  ausgezeichneter 
Missionar.  Bestellen  Sie  Geschenkabonnements  für 
Ihre  Freunde.  Er  ist  ein  Geschenk,  das  das  ganze 
Jahr  hindurch  Freude  bringt.  Der  Preis  ist  angemes- 
sen für  eine  Zeitschrift,  die  Wahrheit,  neueste  Nach- 
richten und  Botschaften  der  Hoffnung  und  der 
Inspiration  enthält.  Durch  das  Lesen  des  Sterns  wird 
unsere  geistige  Haltung  gefestigt  und  unser  Glück 
wachsen. 

EZRA  TAFT  BENSON 


Beachten  Sie  bitte  die  neue  Adresse:  DER  STERN, 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
6  Frankfurt/M.,  Ditmarstraße  9. 
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Die  Operationsbasis  des  Herrn 

Auszüge  aus  einem  Vortrag  von  Ezra  Taft  Benson  auf    der    Generalkonferenz  im  April  1962 


Ich  danke  Gott  für  die  Freiheit  und 
für  das  Recht  der  freien  Entschei- 
dung. Ich  bin  dankbar  für  unsere 
große  Nation.  Jeder  wahre  Heilige 
der  Letzten  Tage  auf  der  ganzen 
Welt  liebt  die  Vereinigten  Staaten. 
Die  Verfassung  dieses  Landes 
hängt  mit  dem  religiösen  Glauben 
eines  jeden  Heiligen  der  Letzten 
Tage   zusammen. 

Die  amerikanische  Nation  ist  nicht 
nur  eine  unter  vielen,  nicht  nur 
irgendein  Mitglied  der  Völker- 
familie, sie  ist  vielmehr  eine 
große,  ruhmreiche  Nation  mit  einer 
göttlichen  Sendung  und  einer  pro- 
phetischen Geschichte  in  Vergan- 
genheit und  Zukunft.  Sie  verdankt 
ihre  Entstehung  einer  Inspiration 
des   Himmels. 

Die  Gründer  dieser  Republik 
waren  hochgeistige  Männer.  Sie 
glaubten  daran,  daß  Menschen  sich 
selbst  regieren  können  und  daß 
die  Regierung  die  Aufgabe  hat,  die 
Freiheit  zu  schützen  und  die  Initia- 
tive des  einzelnen  zu  fördern. 


RELIGIONSFREIHEIT 

Die  ersten  Einwanderer  kamen  aus 
dem  gleichen  Beweggrund  hierher 
—  Freiheit  der  Gottesverehrung 
und  Gewissensfreiheit. 
Aus  der  Heiligen  Schrift  wußten 
sie,  daß  der  Mensch  ein  Kind  Got- 
tes ist,  daß  jeder  einzelne  heilige 
Rechte  hat  und  daß  eine  gütige 
Vorsehung  Anteil  am  Geschick  der 
Menschen  und  Völker  nimmt. 
Die  ersten  Führer  erkannten,  wie 
notwendig  göttliche  Lenkung  und 
wie  wichtig  eine  lebendige  Reli- 
gion und  Sittlichkeit  in  allen  Ange- 
legenheiten der  Menschen  und 
Völker   ist. 

,, Sehet,  dies  ist  ein  auserwähltes 
Land,  und  das  Volk,  das  es  besitzt, 
wird  von  Knechtschaft,  von  Gefan- 
genschaft und  von  allen  anderen 
Völkern  unter  dem  Himmel  frei 
sein,  solange  es  dem  Gott  des  Lan- 


des dient,  der  Jesus  Christus  ist." 
(Siehe  Ether  2.)  Das  ist  die  Prophe- 
zeiung eines  Propheten  aus  alter 
Zeit.  Schon  sechshundert  Jahre  vor 
Christus  wurden  die  Ankunft  des 
Kolumbus,  die  Gründung  der  Kolo- 
nien, der  Unabhängigkeitskrieg 
und  sein  Ausgang  vorausgesehen. 
Diese  Prophezeiungen  stehen  in 
einem  Buch  der  Heiligen  Schrift,  in 
dem  Buch  Mormon,  das  eine  Ergän- 
zung zur  Bibel  ist  und  sie  bestä- 
tigt. Auch  ist  das  Buch  Mormon  ein 
weiterer  Zeuge  für  die  göttliche 
Mission  des  Sohnes  Gottes  und  Er- 
lösers der  Welt,  Jesus  Christus. 
Das  Buch  Mormon  gibt  uns  die  er- 
habene Versicherung,  daß  Gott 
diese  große  Nation  gleichsam  mit 
eigener  Hand  behütete,  um  sie  auf 
ihre  große  Mission  vorzubereiten. 
Die  Entstehung  dieser  großen, 
christlichen  Nation  auf  einer  geisti- 
gen Grundlage  diente  der  Vorbe- 
reitung für  die  Wiederherstellung 
des  Evangeliums  nach  der  langen 
Nacht  des  Abfalles.  Um  seine  Ab- 
sichten verwirklichen  zu  können, 
brauchte  der  Herr  eine  Operations- 
basis. In  späterer  Zeit  offenbarte  er 
einem  neuzeitlichen  Propheten,  daß 
die  Verfassung  dieses  Landes 
durch  „weise  Männer,  die  ich  für 
diese  besondere  Aufgabe  erweckt 
habe,  geschaffen  wurde." 

AMERIKA  —  VON  GOTT  IN  DEN 
LETZTEN  TAGEN  AUSERWÄHLT 

Im  Jahre  1820  war  die  Zeit  reif  ge- 
worden. Gott  der  Vater  und  sein 
Sohn  Jesus  Christus  erschienen  in 
Herrlichkeit  dem  Propheten  Joseph 
Smith,  der  bei  der  Wiederherstel- 
lung des  Evangeliums  und  der 
Wiederaufrichtung  der  wahren 
Kirche  Christi  das  Werkzeug  in  der 
Hand  Gottes  war.  Als  Antwort  auf 
demütiges  Gebet  —  so  berichtet 
Joseph  —  „sah  ich  unmittelbar 
über  meinem  Haupt  eine  Licht- 
säule,   heller   als     der   Glanz    der 


Sonne,  allmählich  auf  mich  herab- 
kommen, bis  sie  auf  mir  ruhte  .  .  . 
Als  das  Licht  auf  mir  ruhte,  sah  ich 
zwei  Gestalten,  deren  Glanz  und 
Herrlichkeit  jeder  Beschreibung 
spottet,  über  mir  in  der  Luft  stehen. 
Eine  von  ihnen  sprach  zu  mir,  mich 
beim  Namen  nennend,  und  sagte, 
auf  die  andere  deutend:  Dies  ist 
mein  geliebter  Sohn,  höre  ihn!" 
(Joseph  Smith  2:16-17.) 
Für  mich  ist  dies  das  bedeutendste 
Ereignis  auf  der  Welt  seit  der  Auf- 
erstehung des  Meisters  —  und  es 
geschah  in  Amerika! 
Nach  der  Wiederbringung  des  Hei- 
ligen Priestertums  durch  weitere 
Boten  vom  Himmel  wurde  im  Jahre 
1830  die  Kirche  gegründet.  Unver- 
züglich begannen  —  auf  göttliches 
Gebot  —  Missionare  damit,  die 
wichtige  Heilsbotschaft  in  alle 
Welt  zu  tragen,  denn  es  ist  für- 
wahr eine  Weltbotschaft,  die  allen 
Kindern  Gottes  zugedacht  ist. 
So  war  also  diese  Nation  entstan- 
den, und  dann  erfolgte  die  Wieder- 
herstellung der  Kirche,  und  von 
hier  aus  erging  die  Botschaft  vom 
wiederhergestellten  Evangelium 
an  die  Welt.  Alles  im  Einklang  mit 
dem  göttlichen  Plan! 
Es  war  Gottes  Plan  in  den  Letzten 
Tagen,  das  Evangelium  in  Amerika 
hervorzubringen,  und  nirgendwo 
anders.  Es  war  in  Amerika,  wo  die 
Platten  des  Buches  Mormon  ver- 
wahrt wurden;  und  das  geschah 
nicht  von  ungefähr,  sondern  es  war 
sein  Plan.  Und  in  Amerika  war  es, 
wo  das  Buch  Mormon  durch  Engels- 
dienst wieder  ans  Licht  gebracht 
wurde.  Es  war  dort,  wo  er  seine 
Kirche  in  neuer  Zeit  organisierte, 
wo  er  selbst  in  neuer  Zeit  persön- 
lich  erschien. 

Und  eben  hier,  unter  einer  freien 
Regierung,  in  einem  starken  Volk, 
war  Schutz  für  seine  wiederherge- 
stellte Kirche  vorhanden. 
Gott  wird  nicht  zulassen,  daß  seine 
Operationsbasis  zerstört  werde.  Es 
kann    jedoch    sein,     daß     sie    ge- 
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schwächt  wird,  daß  sie  dann  nicht 
mehr  so  leistungsfähig  ist.  Eine  der 
ersten  Regeln  der  Kriegsstrategie 
—  und  wir  befinden  uns  im  Krieg 
mit  dem  Widersacher  und  seinen 
Handlangern  — ,  besteht  darin,  daß 
man  seine  Operationsbasis  schützt. 
Das  müssen  wir  tun,  wenn  wir  das 
Reich  Gottes  in  aller  Welt  aufrich- 
ten und  uns  die  Freiheit  bewahren 
wollen. 

UNSERE  AUFGABE 

Und  wie  können  wir  diese  Opera- 
tionsbasis  schützen? 
Wir  müssen  sie   vor   jeder  Bedro- 
hung schützen  —  vor  Sünde,  vor 
Ungerechtigkeit,  Unsittlichkeit, 

Entweihung  des  Sabbats,  vor 
zügelloser  Gesetzwidrigkeit,  vor 
kriminellen  Jugendlichen  und 
Eltern. 

Wir  müssen  sie  schützen  vor 
schmutzigen  Filmen,  gemeinen  Re- 
klamen, vor  unzüchtigen,  zweideu- 
tigen Fernsehprogrammen,  Illu- 
strierten und  Büchern. 
Wir  müssen  sie  schützen  vor  Träg- 
heit, vor  Staatssubventionen,  vor 
Erwerbslosenunterstützungen  und 
vor  einer  schlaffmachenden  Staats- 
fürsorge, die  die  Initiative  lähmt, 
den  Arbeitsfleiß  hemmt,  den  Cha- 
rakter zerstört  und  das  Volk  demo- 
ralisiert. 

Das  einzige,  was  die  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  des  amerika- 
nischen Volkes  von  außen  bedroht, 
ist  der  Weltkommunismus,  der  sich 
von  seiner  Operationsbasis  in  der 
Sowjetunion  ausbreitet. 
Die  besten  Fachleute  sind  sich  dar- 
über einig,  daß  die  Sowjets  keinen 
größeren  Krieg  provozieren  wer- 
den, denn  einem  solchen  wäre  ihre 
Wirtschaft  nicht  gewachsen. 
Lenin  sagte:  „Die  gesündeste  Stra- 
tegie im  Krieg  besteht  darin,  daß 
man  Kampfhandlungen  aufschiebt, 
bis  der  sittliche  Zerfall  des  Feindes 
den  tödlichen  Schlag  möglich  und 
leicht  macht." 


Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß 
ein  Volk  wahrscheinlich  dann  den 
Keim  zu  seiner  eigenen  Vernich- 
tung legt  —  und  meistens  ist  es  so 
— ,  wenn  es  sich  eines  noch  nie  da- 
gewesenen Wohlstandes  erfreut. 
Wir  getrauen  uns  nicht,  rechtschaf- 
fen nach  den  ewigen  Grundsätzen 
zu  leben  —  wirtschaftlich,  sittlich, 
geistig.  Das  ist  unsere  Gefahr. 
Jenkin  Lloyd  Jones  sagte:  ,,Ich 
habe  die  Nase  voll  von  sogenann- 
ten Erziehungsgelehrten  und 
PseudoWissenschaftlern,  die  unser 
Potential  als  Volk  unterschätzen. 
Ich  bin  es  müde,  zu  sehen,  wie 
Amerika  in  den  Augen  der  Auslän- 
der herabgewürdigt  und  verfälscht 
wird.  Ich  mache  mir  ernste  Sorgen 
darüber,  daß  für  die  idealistische 
Jugend  in  vielen  Ländern  der  trü- 
gerische Kommunismus  gleichbe- 
deutend ist  mit  Sittlichkeit,  wäh- 
rend wir,  die  wahre  Hochburg  der 
wirklichen  Freiheit,  so  angesehen 
werden,  als  lägen  wir  in  den  letz- 
ten Zügen  des  Verfalls." 
Um  diese  Operationsbasis  zu 
schützen,  müssen  wir  wieder  Liebe 
und  Achtung  bekommen  für  die 
grundlegenden,  geistigen  Begriffe, 
auf  denen  unsere  Nation  aufgebaut 
ist.  Wir  müssen  uns  von  einer  un- 
gesunden   Wirtschaftspolitik     ab- 


wenden, die  dem  schleichenden 
Sozialismus  und  seinem  Genossen, 
dem  heimtückischen,  gottlosen 
Kommunismus,  Vorspann  leistet. 
Wir  müssen  vor  allem  einsehen, 
daß  wir  alle  Dinge,  auch  sämtliche 
Veröffentlichungen  unserer  Schu- 
len, Kirchen  und  der  Regierung,  an 
den  Worten  der  Propheten,  beson- 
ders des  lebenden  Propheten,  mes- 
sen und  sie  danach  beurteilen  sol- 
len. Wenn  wir  das  tun  und  die  Er- 
kenntnis erlangen,  die  uns  der 
Geist  des  Herrn  gibt,  wenn  wir 
unser  Leben  nach  der  Heiligen 
Schrift  ausrichten,  haben  wir  die 
einzige  sichere  Grundlage  für 
unser  Urteil.  Jede  andere  Hand- 
lungsweise macht  uns  verwirrt  und 
verzagt  und  läßt  uns  in  grauen 
Schatten  herumtappen  —  eine 
leichte  Beute  für  Satan. 
Wenn  wir  in  dieser  wichtigen 
Sache  versagen,  dann  werden  wir 
auch  nicht  imstande  sein,  die  große 
Mission  auszuführen,  die  der  Herr 
unserm  Land  und  seiner  wiederauf- 
gerichteten Kirche  auferlegt  hat. 
Gott  segne  Amerika  und  die  ganze 
freie  Welt;  und  möge  Gott  seine 
Operationsbasis  in  diesen  Letzten 
Tagen  beschützen,  damit  seine 
herrliche  Heilsbotschaft  in  alle 
Welt  hinausgehen  kann. 


Deshalb  ist  es  nicht  recht, 

wenn  irgend  jemand 

unter  der  Knechtschaft  eines  anderen  ist. 

Und  zu  diesem  Zweck 

habe  ich  die  Verfassung  dieses  Landes  ins  Leben  gerufen, 

durch  weise  Männer, 

die  ich  für  diese  besondere  Aufgabe  erweckt  habe, 

und  ich  habe  das  Land  durch  Blutvergießen  erkauft. 

(L  u.  B.101:  79,80) 
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Weltweite  Veränderungen 
in  der  Leitung  der  Missionen 


Die  Erste  Präsidentschaft  gab  Mitte  Juni  einen  neuen  Plan  über  die 
Aufsicht  über  die  Missionen  bekannt.  Dieser  Plan  teilt  die  Missionen 
in  der  ganzen  Welt  in  zwölf  große  Gebiete  ein.  Jedes  Gebiet  steht  unter 
der  Leitung  eines  Mitgliedes  des  Rates  der  Zwölf,  denen  ein  Assistent 
des  Rates  der  Zwölf  oder  ein  Mitglied  des  Ersten  Rates  der  Siebziger 
zur  Seite  steht.  Diese  Änderungen  treten  mit  dem  1.  August  1965  in 
Kraft.  Ebenso  ist  vorgesehen,  daß  die  neuen  Leiter  und  Assistenten 
ihren  Wohnsitz  in  Salt  Lake  City  haben  und  von  dort  die  Aufsicht  der 
ihnen  unterstellten  Gebiete  ausüben.  Selbstverständlich  werden  sie  die 
Missionen  so  oft  wie  notwendig  besuchen. 

Diese  weltweite  Aufsicht  über  die  Missio- 
nen bringt  große  Verantwortung  für  die 
Mitglieder  des  Rates  der  Zwölf  und  ihre 
Assistenten.  In  seinem  Amt  als  Präsident 
des  Rates  der  Zwölf  wird  Präsident  Joseph 
Fielding  Smith  von  allen  seinen  beson- 
deren Berufungen  entbunden,  damit  er  ge- 
nügend Zeit  bekommt,  seine  neuen  Pflich- 
ten auszuüben,  die  die  Leitung  der  Zwölf, 
der  Siebziger  und  der  Präsidierenden  Bi- 
schofschaft umfaßt.  Joseph  Fielding  Smith 
ist  auch  Kirchengeschichtsschreiber. 

Das  neue  Aufsichtsprogramm  steht  im  Einklang  mit  den  neuzeitlichen 

Offenbarungen  in  Lehre  und  Bündnissen. 

Die  Zwölf  bilden  einen  Reisenden  Vorstehenden  Hohen  Rat,  um  im 
Namen  des  Herrn  unter  der  Leitung  der  Präsidentschaft  der  Kirche  ge- 
mäß der  Einrichtung  des  Himmels  zu  amten,  die  Kirche  aufzubauen  und 
alle  ihre  Angelegenheiten  unter  allen  Völkern  zu  ordnen,  zuerst  bei  den 
Nichtjuden  und  dann  bei  den  Juden. 


Ältester  LeGrand  Richards  vom 
Rate  der  Zwölf  und  Ältester  Wil- 
liam J.  Critchlow  jr.,  Assistent  des 
Rates  der  Zwölf,  beaufsichtigen 
das  Westamerikanische  Gebiet  mit 
der  Alaska-Kanada-,  der  Califor- 
nia-, der  Nord-California-  und  der 
Nordwest-Staaten-Mission. 

Ältester  Richard  L.  Evans  vom  Rate 
der  Zwölf  und  Ältester  Bernard  B. 
Brockbank,  Assistent  des  Rates  der 
Zwölf,    leiten    das    Mittelamerika- 


nische Gebiet  mit  der  Central-Staa- 
ten-,  Größe-Seen-,  der  Golf-Staa- 
ten-, der  Nord-Staaten-,  der  Texas- 
und  der  Nord -Central -Staaten- 
Mission. 

Ältester  Delbert  L.  Stapley  vom 
Rate  der  Zwölf  und  Ältester  John 
Longden,  Assistent  des  Rates  der 
Zwölf,  führen  die  Aufsicht  über  das 
Intermountain-  und  Indian-Gebiet 
mit  der  Nord-Indian-,  der  Südwest- 
Indian-,      der     Ost-Kanada-,      der 


West-Central-Staaten-  und  der 
West-Staaten-Mission. 

Ältester  Harold  B.  Lee  vom  Rate 
der  Zwölf  und  Ältester  Henry  D. 
Taylor,  Assistent  des  Rates  der 
Zwölf,  beaufsichtigen  das  Ost- 
amerikanische Gebiet  mit  der 
Kanada-,  Cumorah-,  Neu-England- 
und  Ostatlantik-Staaten-Mission. 
Ältester  Lee  leitet  auch  zusammen 
mit  Ältestem  ElRay  L.  Christian- 
sen, Assistent  des  Rates  der  Zwölf, 
das  Südostamerikanische  Gebiet 
mit  der  Ost-Central-Staaten-,  der 
Centralatlantik-Staaten-,  der  Süd- 
staaten- und  der  Florida-Mission. 

Ältester  Marion  G.  Romney  vom 
Rate  der  Zwölf  und  A.  Theodore 
Tuttle  vom  Ersten  Rat  der  Siebzi- 
ger leiten  das  Nordamerikanisch- 
Spanische  Gebiet  mit  der  Zentral- 
amerikanischen, der  Guatemala-, 
der  Mexikanischen,  der  West- 
mexikanischen, der  Spanisch-Ame- 
rikanischen und  der  Spanisch- 
Westamerikanischen  Mission. 

Ältester  Gordon  B.  Hinckley  vom 
Rate  der  Zwölf  beaufsichtigt  zu- 
sammen mit  Marion  D.  Hanks  vom 
Ersten  Rat  der  Siebziger  Hawaii 
und  den  Fernen  Osten  mit  der  Ha- 
waii-, der  Korea-,  der  Nördlichen 
und  der  Südlichen  Fernost-Mission. 

Ältester  Thomas  S.  Monson  vom 
Rate  der  Zwölf  und  Paul  H.  Dünn 
vom  Ersten  Rat  der  Siebziger  lei- 
ten das  Südpazifik-Gebiet  mit  der 
Australischen,  der  Südaustra- 
lischen, Französisch-Polynesischen, 
Neuseeländischen,  Süd-Neuseelän- 
dischen, der  Rarotanga-,  Samoa- 
und  Tonga-Mission. 

Ältester  Spencer  W.  Kimball  vom 
Rate  der  Zwölf  und  Franklin  D. 
Richards,  Assistent  des  Rates  der 
Zwölf,  beaufsichtigen  das  Süd- 
amerikanische Gebiet  mit  der 
Anden-,  der  Argentinischen,  der 
Nordargentinischen,  der  Brasilia- 
nischen, der  Südbrasilianischen, 
der  Chile-  und  der  Uruguaya- 
nischen  Mission. 
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Sterling    W.    Sill 


Ezra   Talt  Benson 


Theodore    M.    Burton 


Howard  W.   Hunter 


Thorpe   B.   Isaacson 


Mark  E.  Petersen 


Das  Gebiet  der  Britischen  Inseln 
mit  der  Britischen,  der  Zentral- 
britischen, der  Nordbritischen,  der 
Südbritischen,  der  Südwestbri- 
tischen, der  Irischen,  der  Schot- 
tischen und  Südwestafrikanischen 
Mission  steht  unter  der  Leitung 
von  Ezra  Taft  Benson  vom  Rate 
der  Zwölf.  Ihm  zur  Seite  steht 
Ältester  Sterling  W.  Sill,  As- 
sistent    des      Rates      der     Zwölf. 


Die  Westeuropäischen  Missionen, 
zu  denen  die  Dänische,  die  Fin- 
nische, die  Französisch-Belgische, 
die  Ostfranzösische,  die  Niederlän- 
dische, die  Norwegische  und  die 
Schwedische  Mission  gehören,  wer- 
den vom  Ältesten  Howard  W.  Hun- 
ter geleitet.  Bei  dieser  Arbeit  wird 
ihm  Ältester  Theodore  M.  Burton 
helfen;  die  beiden  Ältesten  bleiben 
weiterhin     in     der     Leitung     der 


Genealogischen  Gesellschaft  tätig. 
Das  Europäische  Gebiet  mit  der 
österreichischen,  der  Berliner,  der 
Norddeutschen,  der  Zentraldeut- 
schen, der  Süddeutschen,  der  West- 
deutschen und  der  Schweizerischen 
Mission,  bekommt  als  Leiter  den 
Ältesten  Mark  E.  Petersen  vom 
Rate  der  Zwölf.  Ihm  wird  Ältester 
Thorpe  B.  Isaacson,  Assistent  des 
Rates  der  Zwölf,  helfen. 
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Durch  das  Vergrößern  der  Verant- 
wortlichkeiten der  Assistenten  des 
Rates  der  Zwölf  und  des  Ersten 
Rates  der  Siebziger  bekamen  sie- 
ben weitere  Ältesten  neue  Tätig- 
keitsgebiete: 

Ältester  Alma  Sonne,  Assistent  des 
Rates  der  Zwölf,  wird  dem  Älte- 
sten Spencer  W.  Kimball  bei  der 
Überwachung  der  fremdsprachigen 
Gruppen  und  Missionen  und  allen 
damit  zusammenhängenden  Arbei- 
ten helfen. 

Ältester  Alvin  R.  Dyer,  Assistent 
des  Rates  der  Zwölf,  wurde  dem 
Ältesten  Marion  G.  Romney  zuge- 
teilt. Er  ist  für  die  Durchführung 


des  Heimlehrerprogramms  in  den 
Pfählen  und  Missionen  verant- 
wortlich. Ältester  Dyer  wird  auch 
zusammen  mit  Ältestem  Brockbank 
die  Tempelplatz-Mission  und  an- 
dere Tempel-Missionen  unter  der 
Leitung  des  Kirchen-Informations- 
dienstes beaufsichtigen. 
Ältester  Boyd  K.  Packer,  Assistent 
des  Rates  der  Zwölf,  wird  seine  vor 
kurzem  angezeigte  Berufung  als 
Präsident  der  Neu-England-Missio- 
nen   antreten. 

Präsident  Antoine  R.  Ivins,  Präsi- 
dent S.  Dilworth  Young  und  Präsi- 
dent Milton  R.  Hunter  vom  Ersten 
Rat  der  Siebziger  werden  die  orga- 


nisatorischen und  finanziellen  Be- 
lange der  Siebziger-Kollegien  lei- 
ten und  zusammen  mit  dem  Missio- 
nars-Komitee die  Richtlinien  für 
das  Pfahlmissionarsprogramm  aus- 
arbeiten. Ältester  Young  wird  auch 
im  Programm  des  Jugend-Komitees 
mitarbeiten.  Ältester  Milton  R. 
Hunter  wird  dem  Ältesten  Howard 
W.  Hunter  bei  den  archäologischen 
Tätigkeiten  in  den  südamerika- 
nischen Ländern  helfen. 
Ältester  Bruce  R.  McConkie  vom 
Ersten  Rat  der  Siebziger  wird  dem 
Priestertums  -  Missionars  -  Komitee 
bei  der  Leitung  der  Pfahl-Missio- 
nen der  Kirche  helfen. 
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zum  Mormonenpavillon 
auf  der  Weltausstellung 
in  New  York 


Presbyterianer: 

Es  war  sehr  interessant;  wenn  ich 
je  aus  meiner  Kirche  austrete, 
dann  schließe  ich  mich  den  Mormo- 
nen  an. 

Humanist: 

Ihre  Ausstellung  hat  mich  am  mei- 
sten beeindruckt.  Wenn  man  ein 
wenig  über  die  Mormonen  weiß, 
muß  man  sagen,  daß  sie  ihre  Reli- 
gion wirklich  leben. 

Protestant: 

Die  Ausstellung  erklärt  die  wirk- 
liche Bedeutung  Gottes  —  wunder- 
bar! 

Protestant: 

Ein  ausgezeichneter  Film,  sehr  in- 
spirierend. Meine  Freunde  unter 
den  Mormonen  sind  sehr  arbeit- 
sam, ehrlich  und  aufrichtig. 

Lutheraner: 

Ich  habe  ihre  jungen  Leute  kennen- 
gelernt, als  sie  zu  zweit  von  Tür  zu 
Tür  gingen.  Sie  ließen  Hoffnung 
und  Freude  bei  mir. 

Katholik: 

Diese    Ausstellung    zwingt     einen 

zum   Nachdenken. 

Protestant: 

Die  Ausstellung  ist  sehr  aufschluß- 
reich, ich  möchte  mehr  über  diese 
Religion  hören,  damit  ich  eine  Ent- 
scheidung treffen  kann. 

Jude: 

Bitte,  sagen  Sie  mir,  wie  ich  Mit- 
glied dieser  Kirche  werden  kann. 

Katholik: 

Bis  jetzt  habe  ich  immer  gedacht, 
die  Mormonen  seien  Fanatiker, 
aber  jetzt  bin  ich  anderer  Meinung. 
Sie  gehören  zu  den  intelligente- 
sten, logischsten  und  aufgeschlos- 
sensten Menschen,  die  ich  je  ken- 
nengelernt habe.  Eine    sehr   inter- 


essante und  faszinierende  Ausstel- 
lung. Bitte  senden  Sie  mir  weiteres 
Informationsmaterial. 

Protestant: 

Wenn    ich    nur    einen   Augenblick 

diesen     Frieden    in     mir     haben 

könnte,   den  Ihre  Missionare   hier 

ausstrahlen. 

Katholik: 

Die  Ausstellung  hat  mich  angeregt, 
zum  erstenmal  in  meinem  Leben 
ernsthaft  nachzudenken.  Es  sollte 
mehrere  Plätze  geben  wie  diesen 
hier. 

Katholik: 

Keine  Worte  können  die  Tiefe  und 
Schönheit  ausdrücken,  die  ich  in 
Ihrer  Religion  sehe.  Ich  komme  ge- 
rade von  einer  Weltreise  zurück, 
aber  nirgendwo  habe  ich  etwas 
Schöneres  angetroffen.  Ich  bin  un- 
entschlossen; ich  möchte  aber  gern 
mehr  über  diese  Religion  wissen. 

Katholik: 

Dieses  sind  die  Worte  Gottes  und 
seiner  Propheten. 

Protestant: 

Ich  bin  wirklich  an  dem  Glauben 
der  Mormonen  interessiert  und 
möchte  mehr  darüber  hören.  Eines 
Tages  werde  ich  mich  dieser  Kirche 
vielleicht   anschließen. 

Jude: 

Ich  bin  tief  bewegt  von  Ihren  Bil- 
dern, ich  werde  Mormone. 

Katholik: 

Ich  fand  die  Ausstellung  sehr  auf- 
schlußreich. Ich  werde  gleich  Mor- 
mone. 

Katholischer  Priester: 

Ich  denke,  ich  werde  aus  dem  Prie- 
steramt austreten  und  mich  Ihrer 
Kirche  anschließen. 
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Jude: 

Ich  möchte  Mormone  werden. 

Presbyterianer: 

Ich  fühle,  daß  alles  wahr  ist,  was 
hier  gesagt  wurde.  Nun  habe  ich 
das  Gefühl,  daß  ich  wirklich  schon 
vorher  gelebt  habe. 

Presbyterianer: 

Was  mir  am  besten  gefiel,  war  die 
Aufrichtigkeit  der  Missionare,  die 
uns  herumgeführt  haben. 

Jude: 

Ich  habe  das  Gefühl,  daß  Sie  vei- 
suchen,  uns  zu  bekehren. 

Lutheraner: 

Ich  bin  dankbar  für  den  Pavillon, 
er  hat  mir  mehr  Verständnis  für 
das  Leben  und  die  Lehre  Jesu 
Christi   gegeben. 

Protestant: 

Wir  waren  letztes  Jahr  schon  hier 
und  mußten  einfach  auch  dieses 
Jahr  wieder  hierher  kommen. 

Baptist: 

Die  Ausstellung  hat  meine  Neu- 
gier geweckt.  Ich  werde  das  Buch 
Mormon   lesen. 

Katholik: 

Wenn  Gott  Aufrichtigkeit  belohnt, 
dann  werden  Sie  eine  große  Beloh- 
nung  erhalten. 

Jude: 

Es  war  einfach  herrlich  und  hat 
mich  tief  beeindruckt.  Ich  habe  mir 
vorgenommen,  mich  mit  dieser 
Religion  näher  zu  befassen. 

Hindu: 

Es  freut  mich,  daß  die  Mormonen 
an  einen  unsterblichen  Geist  des 
Menschen  glauben.  Diese  Lehre  ist 
auch  in  unserer  Religion  ein  sehr 
wesentlicher  Bestandteil. 


(Diese  Bemerkungen  stammen  von 
Fragebogen,  die  die  Besucher  des  Mor- 
monen-Pavillons aul  der  Weltausstel- 
lung in  New  York  beim  Verlassen  des 
Gebäudes  ausfüllen  konnten.) 


Dieses  neue  Gemälde  im  Mormonen-Pavillon  auf  der  Weltausstellung  in 
New  York  zeigt  einen  Höhepunkt  in  der  Geschichte  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage:  Petrus,  Jakobus  und  Johannes  übertragen 
das  Priestertum  Gottes  auf  Joseph  Smith,  den  ersten  Propheten  und  Prä- 
sidenten der  wiederhergestellten  Kirche. 

Das  Werk  wurde  geschaffen  von  Ken  Riley,  einem  bekannten  Maler 
und  Illustrator  in  den  Vereinigten  Staaten.  Das  Wandgemälde  ist  2,40 
mal  3,00  Meter  groß  und  gehört  zu  den  neuen  Ausstellungsstücken  im 
Mormonen-Pavillon. 
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Der  Grundpfeiler  unserer  Religion 

Vortrag  von  Bruce  R.  McConkie  vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 
auf  der  Generalkonferenz  im  April  1965 


Es  gibt  in  der  Welt  Scharen  auf- 
richtiger, guter  Menschen,  Männer 
und  Frauen,  die  guten  Willens  sind 
und  sich  von  Herzen  danach  seh- 
nen, die  wahre  Religion  kennenzu- 
lernen. Aber  überall  hören  sie 
widersprechende  Behauptungen  — 
Behauptungen,  die  sowohl  die  Phi- 
losophien der  Welt,  wie  auch  die 
verschiedenen  Religionen  bestäti- 
gen  sollen. 


DIE  SUCHE  NACH  WAHRHEIT 

Diese  Wahrheitssucher  spüren  in 
ihrem  Herzen,  daß  es  in  religiösen 
Dingen  keine  Uneinigkeit  geben 
dürfte,  sondern  nur  eine  Einigkeit, 
die  auf  völliger  Wahrheit  beruht. 
Sie  sehen  die  Bestrebungen,  die 
verschiedenen  christlichen  Religio- 
nen zu  einer  organisatorischen  Ein- 
heit zu  bringen.  Sie  hören  aber 
auch,  wie  diejenigen,  die  dem  Ge- 
danken der  Einigkeit  mit  den  Lip- 
pen dienen,  ausrufen:  ,, Siehe,  hier 
ist  Christus!  oder:  da!  .  .  .  (Matth. 
24  :  23.)  Die  aufrichtigen  Wahr- 
heitssucher überlegen,  warum  die 
Menschen  in  Glaubensdingen  keine 
Einigkeit  erzielen.  Soll  es  so 
schwer  sein,  die  endgültige  Wahr- 
heit in  religiösen  Dingen  herauszu- 
finden? Der  Mensch  kann  doch  auf 
allen  Gebieten  des  Wissens  Kennt- 
nisse und  Wahrheit  finden  .  .  . 
Diesen  Problemen  sahen  sich  die 
Wahrheitssucher  in  allen  Jahrhun- 
derten gegenüber.  So  war  es  auch 
zu  Zeiten  Joseph  Smiths.  Er  lebte 
mitten  in  einer  religiösen  Wieder- 
belebung am  Rande  der  Zivilisa- 
tion Amerikas.  Er  kam  zu  dem 
Schluß,  daß  „die  Religionslehrer 
der  verschiedenen  Gemeinschaften 
ja  dieselben  Schriftstellen  so  ver- 
schieden auslegten,  daß  jede  Hoff- 
nung, die  Frage  durch  Berufung  auf 
die  Bibel  zu  entscheiden,  dahin- 
schwand." (Joseph  Smith  2:12.) 

Dann     las     er     die     wunderbaren 
Worte  im  Jakobusbrief:    „So   aber 


jemand  unter  euch  Weisheit  man- 
gelt, der  bitte  Gott,  der  da  gibt  ein- 
fältig jedermann  und  rücket's  nie- 
mand auf,  so  wird  sie  ihm  gegeben 
werden.  Er  bitte  aber  im  Glauben 
und  zweifle  nicht;  denn  wer  da 
zweifelt,  der  ist  gleich  der  Meeres- 
woge, die  vom  Winde  getrieben 
und  gewebt  wird."  (Jakobus  1:5-6.) 
Joseph  Smith  dachte  über  diese 
Worte  nach  und  wurde  schließlich 
getrieben,  das  Gebet  zu  sprechen, 
das  diese  große  letzte  Evange- 
liumsdispensation   einleitete. 

Nun  sieht  sich  jeder  Mensch  guten 
Willens,  jeder  Wahrheitssucher 
auf  religiösem  Gebiet  der  gleichen 
Schwierigkeit  gegenüber  wie  Jo- 
seph Smith.  Aber  er  hat  sein  Pro- 
blem gelöst,  und  jeder  Mensch 
kann  die  Antwort  auf  seine  Pro- 
bleme auf  die  gleiche  Weise  ent- 
decken, wie  Joseph  Smith  sie  fand. 
Gott  ist  kein  Anseher  der  Person 
und  in  seinen  Augen  sind  die  See- 
len der  heutigen  Zeit  so  kostbar 
wie  in  früheren  Zeiten.  Wer  Gott 
voller  Glauben  bittet,  dem  wird  er 
Licht  und  Wahrheit  durch  Offenba- 
rung  geben. 

Wir  sind  alle  Kinder  Gottes,  unse- 
res ewigen  Vaters.  Er  liebt  uns.  Er 
hat  ein  tiefes  Interesse  an  unserem 
Wohlergehen  und  möchte,  daß  wir 
Fortschritte  machen,  bis  wir  ihm 
ähnlich  werden.  Er  ist  bereit,  uns 
Weisheit  und  Kenntnis  zu  geben 
und  uns  die  Wahrheit  in  religiösen 
Dingen  zu  offenbaren,  aber  wir 
müssen  ihn  darum  bitten. 


EINE  BOTSCHAFT 
FÜR  DIE   WELT 

Nun  möchte  ich  erwähnen,  wie  ein 
Mensch  mit  dem  Herrn  in  Einklang 
kommen  kann,  um  den  nötigen 
Glauben  zu  erhalten,  einen  Glau- 
ben, der  ihm  einen  persönlichen 
Beweis  über  die  Wahrheit  und 
Göttlichkeit  des  großen  Werkes  in 
den  Letzten  Tagen  vermittelt. 


Wir  haben  der  Welt  eine  Botschaft 
zu  verkünden,  die  Botschaft  der 
Wiederherstellung:  Jesus  Christus 
ist  der  Sohn  Gottes,  in  ihm  ist  die 
Erlösung,  alle  Menschen  werden 
wegen  seines  Sühnopfers  zur  Un- 
sterblichkeit auferstehen  und  die, 
die  glauben  und  seinen  Gesetzen 
gehorchen,  werden  zum  ewigen 
Leben  eingehen.  Durch  diese  Bot- 
schaft wurden  in  unserer  Zeit, 
hauptsächlich  durch  das  Wirken 
Joseph  Smiths,  die  Kenntnis  über 
Christum  und  das  Wesen  um 
die  Erlösung  wiederhergestellt.  Die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  wie  sie  jetzt  be- 
steht, ist  die  Kirche  und  das  Reich 
Gottes  auf  Erden,  der  einzige  Ort, 
an  dem  es  Erlösung  gibt,  der  Ort, 
wohin  die  Menschen  kommen  kön- 
nen, um  die  ewigen  Wahrheiten 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  und 
Erlösung   zu   erfahren. 


DAS  BUCH  MORMON 

Der  Herr  hat  uns  die  Mittel  und 
Wege  in  die  Hände  gegeben,  wie 
wir  diese  Botschaft  der  Welt  ver- 
künden können,  so  verkünden,  daß 
jeder  aufrichtige  Wahrheitssucher, 
die  Wahrheit  herausfinden  kann. 

Diese  Mittel  und  Wege,  die  Gott 
uns  gab,  um  die  Wahrheit  seines 
Werkes  darzulegen,  finden  wir  im 
Buch  Mormon.  Ich  möchte  Ihre  Auf- 
merksamkeit auf  die  inspirierten 
Worte  Joseph  Smiths  lenken, 
Worte,  die  durch  den  Geist  der 
Prophezeiung  und  der  Offenbarung 
dem  Propheten  am  Tage  der  Kir- 
chengründung eingegeben  wurden. 
Diese  Worte  sagte  der  Herr  bei  der 
Gründung  der  Kirche  über  Joseph 
Smith:  ,,.  .  .  durch  Glauben  .  .  .  be- 
lehrte ihn  Gott  durch  einen  heili- 
gen Engel,  dessen  Angesicht  leuch- 
tete wie  der  Blitz  und  dessen  Ge- 
wänder rein  und  weiß  waren,  ja,  an 
Weiße  alles  übertrafen." 

(L.  u.  B.  20:6) 
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Dann  fügte  er  hinzu,  daß  ihm  Ge- 
bote gegeben  worden  waren  und 
auch  die  Kraft,  „durch  die  zuvor  be- 
reiteten Mittel  .  .  .  das  Buch  Mor- 
mon  zu  übersetzen."  (Vers  8.)  Und 
er  sagt  über  dieses  Buch:  Es  „ent- 
hält einen  Bericht  von  einem  gefal- 
lenen Volk,  sowie  die  Fülle  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  für 
Juden  und  NichtJuden.  Das  Buch 
wurde  durch  göttliche  Erleuchtung 
gegeben;  es  wurde  andern  durch 
die  Vermittlung  von  Engeln  bestä- 
tigt, und  wird  von  jenen  der  Welt 
verkündigt"  (Vers  9  und  10)  —  und 
die  Worte,  die  folgen,  sind  der 
Schlüssel,  „um  ihr  zu  beweisen,  daß 
die  Heilige  Schrift  wahr  ist,  und 
daß  Gott  auch  in  diesem  Zeitalter 
und  Geschlecht  Menschen  durch 
seinen  Geist  erleuchtet  und  sie  zu 
seinem  heiligen  Werk  beruft,  ge- 
rade so  wie  er  dies  vor  alters  ge- 
tan, wodurch  er  beweist,  daß  er 
gestern,  heute  und  in  alle  Ewigkeit 
derselbe  Gott  ist."  (Vers  11  und  12.) 
In  jedes  Zeitalter  der  Erde  hat  der 
Herr  seine  Diener  gesandt,  wenn 
er  eine  Botschaft  für  die  Menschen 
hatte.  Sie  haben  durch  die  Kraft  des 
Heiligen  Geistes  gesprochen  und 
die  Wahrheit  der  Offenbarung  be- 
stätigt. Wir  tun  dies  auch  heute  auf 
dieser  Konferenz,  und  ich  füge 
mein  persönliches  Zeugnis  hinzu, 
daß  ich  durch  Offenbarungen  des 
Heiligen  Geistes,  die  er  meiner 
Seele  gab,  weiß,  daß  dieses  Werk 
wahr  ist.  Aber  der  Herr  hat  unse- 
rer Zeit  und  unserer  Generation 
noch  mehr  gegeben.  Er  hat  uns  ein 
Buch  in  die  Hände  gegeben,  alte 
und  neue  Schriften  und  hat  dafür 
gesorgt,  daß  es  ein  neuer  Beweis 
für  die  Göttlichkeit  seines  Werkes 
ist. 

Wir  wissen  alle  aus  eigener  Erfah- 
rung: Wer  dieses  Buch  gemäß  Mo- 
ronis Verheißung  liest,  Glauben  an 
Gott  hat  und  den  Vater  im  Namen 
Jesu  Christi  fragt,  ob  es  wahr  ist, 
der  wird  durch  die  Kraft  des  Heili- 
gen Geistes  erfahren,  daß  es  so  ist. 


(Siehe  Moroni  10:3-5.)  Die  sanfte 
leise  Stimme,  wird  dem  Geist  in 
ihm  zuflüstern,  und  zwar  in  einer 
Weise,  die  er  nicht  ableugnen  oder 
mißverstehen  kann,  daß  kein 
Mensch  jenes  Buch  hätte  schreiben 
können,  es  sei  denn  der  Sinn,  der 
Wille  und  das  Wort  Gottes. 
Wenn  dieses  Buch  Wahrheit  ist, 
dann  war  Joseph  Smith  ein  wahrer 
Prophet  Gottes.  Unter  der  Leitung 
von  Jesus  Christus,  dem  Sohn  Got- 
tes, wurde  diese  Kirche  gegründet, 
indem  der  Himmel  sich  öffnete 
durch  den  Grundsatz  der  Offen- 
barung. Das  Buch  Mormon  wurde 
der  Welt  gegeben,  um  die  Göttlich- 
keit des  Werkes  zu  beweisen.  Wir 
fordern  alle  Menschen,  die  guten 
Willens  sind,  auf,  dieses  Buch  zu 
lesen  und  dann  Gott  zu  fragen,  ob 
es  wahr  ist. 

DER  GRUNDPFEILER  UNSERER 
RELIGION 

Joseph  Smith  sagte:  „Ich  sagte  den 
Brüdern,  das  Buch  Mormon  sei  das 
richtigste  Buch  auf  Erden  und  der 
Grundpfeiler  unserer  Religion.  Ein 
Mensch,  der  sich  an  die  Vorschrif- 
ten dieses  Buches  halte,  werde  da- 
durch näher  zu  Gott  kommen  als 


durch  irgendein  anderes  Buch." 
(Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith.) 

Als  der  Grundpfeiler  unserer  Reli- 
gion trägt  es  zu  unserem  Fort- 
bestehen oder  zu  unserem  Fall  bei. 
Wenn  es  wahr  ist,  dann  ist  dieses 
ganze  religiöse  System  wahr,  weil 
Gottes  Hand  es  hält.  Wenn  es  nicht 
wahr  ist,  dann  ist  unser  Religions- 
system falsch.  Aber  Gott  sei's  ge- 
dankt: Dieses  Buch  ist  wahr!  Gott 
sei  gleichfalls  gedankt,  daß  er  be- 
reit ist,  allen  jenen  in  der  Welt  zu 
helfen,  die  aufrichtig  nach  Wahr- 
heit suchen  und  durch  die  Kraft  sei- 
nes Geistes  das  Zeugnis  gibt  von 
der  Göttlichkeit  des  Werkes.  Wenn 
sie  bereit  sind,  im  Lichte  zu  wan- 
deln und  ihm  zu  folgen  und  den 
Mut  der  Überzeugung  haben,  dann 
schließen  sie  sich  den  Heiligen  Got- 
tes an  und  betreten  den  Weg,  der 
zum  ewigen  Leben  führt. 
Darf  ich  die  Worte  zitieren,  die 
Gott  sprach  und  wodurch  er  die 
Göttlichkeit  des  Buches  Mormon 
bezeugte.  Er  sagte  über  Joseph 
Smith:  „Er  hat  das  Buch  übersetzt, 
selbst  jenen  Teil,  den  ich  ihm  gebo- 
ten habe,  und  so  wahr,  der  Herr, 
euer  Gott,  lebt,  ist  es  wahr."  (L.  u. 
B.    17:6.) 


.  .  .  Und  ihr  braucht  nicht  zu  denken,  weil  ich  ein  Wort  gesprochen  habe,  daß  ich 
nicht  noch  eines  reden  könne,  denn  mein  Werk  ist  noch  nicht  beendet,  und  es  wird 
auch  nicht  enden,  bis  der  Mensch  ein  Ende  nimmt  noch  von  der  Zeit  an  bis  in 
Ewigkeit.  Daher  braucht  ihr  nicht  zu  denken,  weil  ihr  eine  Bibel  habt,  daß  sie  alle 
meine  Worte  enthalte,  auch  braucht  ihr  nicht  anzunehmen,  daß  ich  nicht  noch  mehr 
habe  schreiben  lassen. 

Denn  ich  gebiete  allen  Menschen,  im  Osten  und  im  Westen,  im  Norden  und  im 
Süden  und  auf  den  Inseln  des  Meeres,  die  Worte  zu  schreiben,  die  ich  zu  ihnen 
rede.  .  .  (2.  Nephi  29:9-11) 
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„Und  Gott  redete  alle  diese  Worte" 

Vortrag  von  Howard  W.  Hunter 

vom  Rat  der  Zwölf  auf  der  Generalkonferenz  im  April  1965 


DER  GOTT  ISRAELS 

Die  Anfänge  der  meisten  Religio- 
nen der  Welt  sind  ein  wenig  unklar 
und  in  Dunkel  gehüllt,  dies  trifft 
auch  auf  die  Religion  Israels  zu. 
Das  Ereignis  im  Mittelpunkt,  auf 
das  alle  Geschichten  aus  der  An- 
fangszeit hinweisen,  ist  der  Auszug 
Israels  aus  Ägypten.  Da  trat  eine 
Reihe  von  Ereignissen  ein,  die 
zeigt,  wie  sehr  der  Herr  um  seine 
Kinder  besorgt  war.  Die  Hebräer 
glauben,  daß  ihr  Gott  sich  ihnen  in 
der  Stunde  größter  Not  offenbart 
hat,  indem  er  eine  Möglichkeit  zur 
Befreiung  des  Volkes  von  ihren 
Herrschern,  den  Pharaonen,  schuf. 
Der  Herr  beauftragte  Mose,  sie  zu 
führen.  Es  war  keine  einfache  Auf- 
gabe, Menschen  zu  führen,  die  zwi- 
schen Glauben  und  Zweifel,  zwi- 
schen Gehorsam  und  Auflehnung 
schwankten. 

Nicht  militärische  Strategie  be- 
freite die  Kinder  Israel  von  den 
ägyptischen  Heerscharen,  die  sie 
ans  Rote  Meer  verfolgt  hatten, 
sondern  der  Schutz  des  Herrn,  der 
die  Wasser  teilte,  so  daß  sie  trocke- 
nen Fußes  ans  andere  Ufer  gelan- 
gen und  entkommen  konnten.  Er 
eilte  zu  ihrer  Hilfe  und  kam  aus 
einer  Wolken-  und  Feuersäule.  Er 
half  ihnen,  als  sie  durch  die  Halb- 
insel Sinai  zogen.  Als  sie  Durst  lit- 
ten, ließ  er  bitteres  Wasser  süß 
werden;  um  ihren  Hunger  zu  stil- 
len, sandte  er  ihnen  Wachteln  und 
Manna.  Trotz  dieser  außerordent- 
lichen Beweise  war  Mose  ständig 
gezwungen,  Ordnung  und  Einigkeit 
zu  bewahren.  Bisweilen  murrte 
das  Volk  gegen  seinen  großen  Füh- 
rer und  griff  seine  Vollmacht  an, 
als  sie  nicht  zu  dem  geplanten  Zeit- 
punkt ihr  Ziel  erreichten  —  das 
Land,  wo  Milch  und  Honig  fließt. 

Nach  langem  Kampfe  kamen  die 
Israeliten  zur  Wüste  Sinai  und 
schlugen  ein  Lager  zu  Füßen  des 
Berges  auf.  Hier  ereignete  sich  da- 


mals etwas  Wunderbares.  Mose 
war  auf  den  Berg  gestiegen,  um 
göttliche  Führung  beim  Lösen  der 
Probleme  zu  erbitten,  denen  er  sich 
gegenübersah. 

,,Als  nun  der  dritte  Tag  kam  und 
es  Morgen  war,  da  erhob  sich  ein 
Donnern  und  Blitzen  und  eine  dicke 
"Wolke  auf  dem  Berge  und  ein  Ton 
einer  sehr  starken  Posaune;  das 
ganze  Volk  aber,  das  im  Lager  war, 
erschrak. 

Und  Mose  führte  das  Volk  aus 
dem  Lager  Gott  entgegen,  und  es 
trat  unten  an  den  Berg. 

Der  ganze  Berg  Sinai  aber  rauchte, 
darum  daß  der  Herr  herab  auf 
den  Berg  fuhr  mit  Feuer;  und 
sein  Rauch  ging  auf  wie  ein  Rauch 
vom  Ofen,  daß  der  ganze  Berg  sehr 
bebte. 

Und  der  Posaune  Ton  ward  immer 
stärker.  Mose  redete,  und  Gott 
antwortet  ihm  laut."  (2.  Mose 
19:16-19). 

Nachdem  diese  ehrfurchteinflößen- 
den Dinge  geschehen  waren,  stand 
der  Herr  oben  auf  dem  Berge, 
und  Mose  durfte  sich  ihm  nähern. 
Die  siebzig  Ältesten  durften  ein 
Stück  Wegs  hinaufsteigen,  und  alle 
andern  blieben  zu  Füßen  des  Ber- 
ges zurück.  Dann  begann  der  Herr, 
das  zu  verkündigen,  was  heute  als 
Zehn  Gebote  oder  Dekalog  bekannt 
ist.  In  der  hebräischen  Sprache 
kennt  man  sie  unter  dem  Namen 
,,die  zehn  Worte",  denn  in  der  pri- 
mitiven hebräischen  Sprachform 
bestanden  sie  aus  zehn  kurzen  Sät- 
zen, jeder  nur  zwei  Wörter  lang. 


DAS  ERSTE  GEBOT 

„Du  sollst  keine  anderen  Götter 
neben  mir  haben."  (2.  Mose  20:3). 
In  Ägypten  waren  die  Israeliten 
von  Menschen  umgeben,  die 
andere  Götter  anbeteten;  aber  sie 


waren  mit  der  Gegenwart  des 
Herrn  durch  die  Wunder  vertraut 
gemacht  worden,  die  er  vollbracht 
hatte,  indem  er  sie  durch  das  Rote 
Meer  führte  und  von  den  Ägyptern 
befreite,  indem  er  Wasser  aus  dem 
Felsen  herauslaufen  ließ,  ihnen 
Wachteln  und  Manna  gab,  als  sie 
hungrig  waren,  und  sie  durch  eine 
Wolkensäule  leitete.  Dieses  Gebot, 
keine  anderen  Götter  zu  haben, 
wurde  an  erster  Stelle  dem  Men- 
schen für  seine  Glückseligkeit  ge- 
geben, damit  er  seinem  wahren 
Vater  die  Treue  halten  möge. 


DAS  ZWEITE  GEBOT 

,,Du  sollst  dir  kein  Bildnis  noch 
irgend  ein  Gleichnis  machen,  weder 
des,  das  oben  im  Himmel,  noch  des, 
das  unten  auf  Erden,  oder  des,  das 
im  Wasser  unter  der  Erde  ist. 

Bete  sie  nicht  an  und  diene  ihnen 
nicht.  Denn  ich,  der  Herr,  dein  Gott, 
bin  ein  eifriger  Gott,  der  da  heim- 
sucht der  Väter  Missetat  an  den 
Kindern  bis  in  das  dritte  und  vierte 
Glied,  die  mich  hassen;  und  tue 
Barmherzigkeit  an  vielen  Tausen- 
den, die  mich  liebhaben  und  meine 
Gebote  halten."  (2.  Mose  20:4-6.)  In 
der  Knechtschaft  der  Ägypter 
waren  die  Israeliten  angehalten 
worden,  Bildnisse  anzubeten,  was 
durch  dieses  Gebot  verboten  wird. 
Man  könnte  zu  diesem  Zeitpunkt 
erwähnen,  daß  einige  der  Haupt- 
gruppen christlicher  Kirchen  der 
Welt  dieses  zweite  Gebot  über 
Bildnisse  völlig  vom  Dekalog  ent- 
fallen lassen  und  das  zehnte  Gebot 
aufteilen,  um  wieder  zehn  Gebote 
zu  bekommen.  Die  Geschichte  hat 
in  vorzüglicher  Weise  gezeigt,  wel- 
ches Elend  zu  den  Generationen 
von  Kindern  kommt,  wenn  die 
Väter  sich  von  dem  wahren  Gott 
abwenden.  Auf  der  andern  Seite 
sehen  wir  die  Segnungen,  die  den 
Kindern  rechtschaffener  Eltern  zu- 
teil  werden. 
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DAS  DRITTE  GEBOT 

„Du  sollst  den  Namen  des  Herrn, 
deines  Gottes,  nicht  mißbrauchen; 
denn  der  Herr  wird  den  nicht  unge- 
straft lassen,  der  seinen  Namen 
mißbraucht."  (2.  Mose  20:7.)  Hier 
wird  uns  geboten,  nicht  falsche 
Eide  abzulegen  oder  respektlose 
Aussprüche  zu  machen,  die  Gott 
oder  eine  seiner  Eigenschaften 
nennen,  oder  zu  schwören,  wo  in 
gewöhnlicher  Weise  sein  Name  ge- 
braucht wird.  Schwören  oder 
Fluchen  ist  meistens  das  Ergebnis 
der  Bemühungen  eines  Menschen, 
der  in  der  Sprache  ungewandt  ist 
und  andere  beeindrucken  möchte. 
Gotteslästerung  ist  eine  scheuß- 
liche Angewohnheit,  der  man  kei- 
nerlei Achtung  entgegenbringen 
kann. 


DAS  VIERTE  GEBOT 

„Gedenke  des  Sabbattags,  daß  du 
ihn  heiligest.  Sechs  Tage  sollst  du 
arbeiten  und  alle  deine  Dinge  be- 
schicken; aber  am  siebenten  Tage 
ist  der  Sabbat  des  Herrn,  deines 
Gottes;  da  sollst  du  kein  Werk  tun 
noch  dein  Sohn  noch  deine  Tochter 
noch  dein  Knecht  noch  deine  Magd 
noch  dein  Vieh  noch  dein  Fremd- 
ling, der  in  deinen  Toren  ist.  Denn 
in  sechs  Tagen  hat  der  Herr  Him- 
mel und  Erde  gemacht  und  das 
Meer  und  alles,  was  darinnen  ist, 
und  ruhete  am  siebenten  Tage. 
Darum  segnete  der  Herr  den  Sab- 
battag und  heiligte  ihn."  (2.  Mose 
20:28-11).  Dies  ist  eine  erneute 
Verkündigung  des  Gesetzes,  das 
von  Anbeginn  an  existierte,  als 
Gott  nach  der  Schöpfung  ruhte.  Ich 
habe  mich  immer  für  die  Worte 
interessiert:  „Sechs  Tage  sollst  du 
arbeiten."  Es  scheint,  als  ob  es 
ebenso  ein  Gebot  ist,  sechs  Tage 
lang  zu  arbeiten,  wie  das  Vermei- 
den von  Arbeit  am  siebten  Tag. 
Ferner  ist  interessant  festzustellen, 


daß  die  Anrede  lautet:  „du  noch 
dein  Sohn  noch  deine  Tochter  noch 
dein  Knecht  noch  deine  Magd  noch 
dein  Vieh  noch  dein  Fremdling". 
Von  der  Ehefrau  ist  nicht  die  Rede. 
Vielleicht  ist  dies  der  Grund,  war- 
um die  Mutter  nach  der  großen 
Arbeit,  die  Kinder  zu  waschen, 
ihnen  Frühstück  zu  geben,  sie  an- 
zuziehen, ihrem  Mann  die  Kleidung 
zurechtzulegen,  das  Sonntagessen 
vorzubereiten  und  fast  pünktlich 
zur  Kirche  zu  gelangen,  nicht 
immer  so  den  Geist  des  Eröffnungs- 
liedes mitempfindet:  „Sei  willkom- 
men, Sonntagmorgen,  der  uns  stets 
so  friedlich  lädt  weg  von  Erdenleid 
und  Sorgen." 


DAS  FÜNFTE  GEBOT 

„Du  sollst  deinen  Vater  und 
deine  Mutter  ehren,  auf  daß  du 
lange  lebest  in  dem  Lande,  das  dir 
der  Herr,  dein  Gott,  gibt."  (2.  Mose 
20:12.)  Kinder  werden  ermahnt, 
ihren  Eltern  Achtung  und  Gehor- 
sam entgegenzubringen,  und  es 
wird  von  ihnen  verlangt,  daß  sie 
für  sie  sorgen,  falls  Krankheit  oder 
Schwäche  eintritt,  wie  die  Eltern 
für  sie  gesorgt  haben,  als  sie  kleine 
Kinder   waren. 


DAS  SECHSTE  GEBOT 

„Du  sollst  nicht  töten."  (2.  Mose 
20:13.)  Dieses  Gebot  bezieht  sich 
auf  das  gesetzwidrige  Auslöschen 
menschlichen  Lebens.  Das  Leben 
gehört  zu  den  kostbarsten  irdischen 
Besitztümern  des  Menschen.  Die 
Achtung  vor  dem  Menschenleben 
ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  an- 
gewachsen, seit  dieses  Gesetz  ver- 
kündet wurde,  und  wahrscheinlich 
übertrifft  es  alle  anderen  neun  Ge- 
bote, wenn  man  es  daran  mißt,  wie- 


viel Beachtung  ihm  die  Menschheit 
entgegengebracht   hat. 


DAS  SIEBTE  GEBOT 

„Du  sollst  nicht  ehebrechen." 
(2.  Mose  20:14.)  Der  Herr  macht 
sich  Gedanken  um  die  Heiligkeit 
der  Ehe  und  der  Familieneinheit. 
Dies  ist  nicht  nur  ein  Rat,  sondern 
ein  klares,  genaues,  strenges  Ge- 
bot, das  sowohl  für  Männer  wie 
für  Frauen  Gültigkeit  hat. 


DAS  ACHTE  GEBOT 

„Du  sollst  nicht  stehlen."  (2.  Mose 
20:15.)  Dieses  Gebot  fügt  die 
Heiligkeit  von  Besitz  zur  Heilig- 
keit des  Lebens  und  der  Familie 
hinzu.  Dies  ist  das  fundamentale 
Gebot,  worauf  der  Begriff  des 
Privatbesitzes  beruht.  Dies  ist  ein 
Verbot  gegen  Diebstahl,  Raub,  Ein- 
bruch, Übervorteilung  von  einem 
Verkäufer  oder  Kunden  oder 
irgendeine  unrechte  Tat,  wodurch 
man  etwas  erlangt,  was  einem 
nicht  rechtmäßig  zusteht.  Man  sagt, 
daß  der  Mensch  instinktiv  besitzer- 
greifend ist,  aber  seine  Fähigkeit, 
Dinge  zu  besitzen,  ist  begrenzt. 
Aus  diesem  Grunde  sind  die  Sterne 
noch  an  ihrem  alten  Platz,  weil  sie 
sich  außerhalb  des  Bereiches  befin- 
den, den  räuberische  Menschen- 
hände umfassen  können.  Ange- 
sichts des  gegenwärtigen  Wettbe- 
werbs, den  Raum  zu  beherrschen, 
können  wir  zukünftige  Ergebnisse 
nicht  mit  Gewißheit  voraussehen. 


DAS  NEUNTE  GEBOT 

„Du  sollst  kein  falsch  Zeugnis 
reden  wider  deinen  Nächsten." 
(2.  Mose  20:16.)  In  erster  Linie  be- 
zieht sich  dieses  Gebot  auf  falsches 
Zeugnis  bei  gerichtlichen  Verhand- 
lungen, aber  es  dehnt  sich  auf  alle 
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Erklärungen  aus,  die  in  Wirklich- 
keit falsch  sind.  Jegliche  Unwahr- 
heit, die  dazu  führen  kann,  jemand 
anders  Schaden  an  Eigentum,  per- 
sönlichen Schaden  oder  Nachteil 
für  seinen  Ruf  zuzufügen,  wider- 
steht dem  Geist  und  Buchstaben 
des  Gesetzes.  Wenn  man  die  Wahr- 
heit verheimlicht  oder  unterdrückt 
und  dadurch  denselben  Schaden 
hervorruft,  so  verstößt  man  auch 
gegen   dieses   Gebot. 


DAS  ZEHNTE  GEBOT 

„Laß  dich  nicht  gelüsten  deines 
Nächsten  Hauses.  Laß  dich  nicht  ge- 
lüsten deines  Nächsten  Weibes, 
noch  seines  Knechtes  noch  seiner 
Magd,  noch  seines  Ochsen  noch 
seines  Esels,  noch  alles,  was  dein 
Nächster  hat."  (2.  Mose  20:17.) 
Nach  etwas  gelüsten  heißt,  etwas 
wünschen,  ersehnen,  etwas  verlan- 
gen, was  jemand  anders  gehört. 
Der  Wunsch,  gute  Dinge  zu  erwer- 
ben, ist  kein  Vergehen,  aber  der 
Wunsch,  sie  von  jemand  anders 
gesetzwidrig  zu  nehmen,  ist  ein 
Unrecht.  In  dieser  Hinsicht  ist  es 
gut  für  uns  zu  verstehen,  daß  das 
Gute  oder  Böse  nicht  beginnt,  wenn 
die  Handlung  begangen  wird,  son- 
dern, wenn  man  nach  etwas  von 
Herzen   verlangt. 

Der  Dekalog  oder  die  zehn  Ge- 
setze waren  auf  zwei  Steintafeln 
geschrieben.  Niemand  weiß  genau, 
wie  sie  angeordnet  waren,  aber  die 
meisten  unterteilen  sie  in  zwei 
Gruppen.  Die  erste  Abteilung  be- 
faßt sich  mit  der  Verbindung  des 
Menschen  zu  Gott.  Dies  sind:  Keine 
andern  Götter,  keine  Bildnisse, 
keine  Gotteslästerung  und  die  Hei- 
lighaltung des  Sabbats.  Einige 
haben  noch  die  Achtung  vor  den 
Eltern  mit  einbegriffen,  während 
andere  dies  zu  den  letzten  fünf  Ge- 
boten zählten,  welche  die  Gesetze 
sind,    die    ein     System     sittlicher 


Pflicht  anderen  gegenüber  umfas- 
sen —  du  sollst  nicht  töten,  ehe- 
brechen, stehlen,  falsch  Zeugnis 
reden  oder  begehren. 
Offensichtlich  dachte  der  Heiland 
an  diese  beiden  Gruppen  von  Ge- 
setzen, die  erste,  die  des  Menschen 
Pflicht  Gott  gegenüber  umreißt, 
und  die  zweite  über  seine  Pflicht 
dem  Nächsten  gegenüber,  als  ein 
Schriftgelehrter  fragte:  „Meister, 
welches  ist  das  vornehmste  Gebot 
im  Gesetz? 

Jesus  aber  sprach  zu  ihm:  ,Du 
sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn, 
von  ganzem  Herzen,  von  ganzer 
Seele  und  von  ganzem  Gemüte.' 
Dies  ist  das  vornehmste  und  größte 
Gebot. 

Das  andere  aber  ist  ihm  gleich: 
,Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben 
wie   dich   selbst.' 

In  diesen  zwei  Geboten  hanget 
das  ganze  Gesetz  und  die  Prophe- 
ten." (Matt.  22:36-40.) 
Diese  klare,  präzise,  unmißver- 
ständliche Wiederholung  des  De- 
kalogs verkürzt  die  zehn  Gesetze, 
die  ,,du  sollst  nicht",  wie  sie  oft  ge- 
nannt werden,  zu  zwei  einfachen 
Ermahnungen,  die  das  Element  der 
Liebe  enthalten  —  Liebe  zu  Gott 
und  Liebe  zum  Nächsten. 
Derjenige  liebt  den  Herrn  von 
ganzem  Herzen,  der  nichts  so  sehr 
liebt  wie  ihn  und  nichts,  was  nicht 
mit  ihm  in  Zusammenhang  steht, 
der  bereit  ist,  alles  aufzugeben,  zu 
tun  oder  zu  erleiden,  um  ihn  zu 
verherrlichen  und  ihm  zu  gefallen. 
Der  liebt  Gott  von  ganzer  Seele 
oder  vielmehr  mit  seinem  ganzen 
Leben,  der  bereit  ist,  sein  Leben 
um  seinetwillen  hinzugeben  und 
auf  alle  Beguemlichkeiten  der  Welt 
zu  verzichten,  um  ihn  zu  verherr- 
lichen. Der  liebt  Gott  mit  aller 
Kraft,  der  alle  Kraft  seines  Körpers 
und  seiner  Seele  im  Dienste  des 
Herrn  einsetzt.  Der  liebt  Gott  von 
ganzem  Gemüte,  der  alles  nur  dar- 
auf verwendet,  Gott  und  seinen 
Willen  zu  ergründen,  der  Gott  in 


allen  Dingen  sieht  und  ihn  allent- 
halben anerkennt. 
Die  Liebe  zum  Nächsten  ent- 
springt der  Liebe  zu  Gott  als  sein 
Ursprung,  und  die  Liebe  zu  Gott 
finden  wir  in  der  Liebe  zu  unserm 
Nächsten. 

Dies  ist,  was  der  Heiland  lehrt. 
Wie  glücklich  wären  die  Kinder  auf 
Erden,  wenn  diese  beiden  ein- 
fachen Richtlinien,  die  das  Gesetz 
umschließen,  beachtet  würden. 
Hunderttausende  von  Gesetzen, 
Verordnungen  und  Gesetzsamm- 
lungen sind  von  Menschen  ge- 
schrieben worden  in  einem  Ver- 
such, die  Rechte  und  Pflichten  des 
Menschen  in  der  Gesellschaft  zu 
umreißen,  von  denen  die  meisten 
unter  die  Bedeutung  des  einfachen 
Ausspruches  des  Herrn  fallen:  ,,Du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  .  .  ." 
Wenn  man  von  dem  Auszug  der 
Israeliten  auf  Suche  nach  dem  ver- 
heißenen Land  liest,  drängt  sich 
einem  diese  Frage  auf:  Warum 
verstanden  sie  nicht  den  Propheten 
des  Herrn  und  folgten  sie  ihm 
nicht?  Wenn  wir  die  Fortschritte 
des  Menschen  in  den  darauffolgen- 
den Jahrhunderten  betrachten  und 
die  großen  wissenschaftlichen  Lei- 
stungen, die  er  vollbracht  hat,  stau- 
nen wir  über  diese  Dinge.  Aber  ist 
es  dem  Menschen  wirklich  gelun- 
gen, nach  den  einfachen  Geboten 
zu  leben,  nämlich,  seinen  Nächsten 
zu  lieben  und  den  Herrn  zu  lieben? 
Ziehen  wir  immer  noch  in  der  öden 
Wüste  Sinais  einher? 
Ich  bezeuge  demütig,  daß  Jesus 
der  Christus  ist,  der  Sohn  des  wah- 
ren und  lebenden  Gottes.  Durch 
seine  Kirche,  die  in  diesen  letzten 
Tagen  wiederhergestellt  wurde, 
durch  das  Evangelium,  das  in  die- 
ser Dispensation  wiedergebracht 
wurde,  und  durch  die  Kraft  des 
Priestertums  kann  die  Hilfe  kom- 
men, die  jene  brauchen,  die  noch 
einherwandern,  um  sich  über  das 
Irdische  zu  erheben  und  nach  dem 
Gesetz  des  Herrn  zu  leben. 
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Die  Aufgaben  der  Priestertumskorrelation 


Von  Henry  G.  Tempest 


Das  größte  Programm,  das  zur  Zeit  in  der  Kirche 
durchgeführt  wird,  ist  das  Priestertumskorrelations- 
Programm.  Es  ist  eine  völlig  neue  Darlegung  der  Ver- 
antwortung des  Priestertums.  Sein  Hauptanliegen  ist 
es,  jedem  Mitglied  der  Kirche  die  volle  Bedeutung 
seiner  Pflichten  gegenüber  seinem  Schöpfer,  gegen- 
über sich  selbst,  gegenüber  seiner  Familie  und  gegen- 
über seinen  Mitmenschen  zu  zeigen.  Alle  Kirchenpro- 
gramme stehen  nun  direkt  unter  der  Leitung  des  Prie- 
stertums. Nichts  steht  über  dem  Priestertum,  denn  das 
Priestertum  hat  über  alles  die  unbedingte  Vorherr- 
schaft. Dieses  Vorrecht  besaß  das  Priestertum  schon 
immer,  aber  es  wurde  nicht  immer  in  Anspruch  ge- 
nommen. 

Betrachten  wir  den  Ausdruck  „Korrelation".  Man 
könnte  ihn  vielleicht  mit  „gegenseitiges  Verhältnis" 
erklären.  Die  Priestertumskorrelation  hat  die  Auf- 
gabe, jede  kirchliche  Tätigkeit  in  ihrem  entsprechen- 
den Rahmen  zu  halten  und  dafür  zu  sorgen,  daß  be- 
stimmte Tätigkeiten  nicht  auf  das  Gebiet  anderer  Kir- 
chenprogramme übergreifen. 

Die  Priestertumskorrelation  stellt  jedes  Programm  an 
seinen  richtigen  Platz,  entsprechend  seiner  Wichtig- 
keit. Das  Priestertumskorrelations-Programm  steht 
unter  der  Leitung  der  Generalautoritäten  der  Kirche. 
Sie  stellen  die  Programme  auf  und  bestimmen  die  Ver- 
antwortungsgebiete. 

Zu  den  üblichen  Aufgabengebieten  des  Priestertums 
kommen  noch  vier  wichtige  Priestertumstätigkeiten 
hinzu: 

1.  Das  Heimlehrerprogramm;  2.  das  Missionarspro- 
gramm; 3.  das  Genealogieprogramm;  4.  das  Wohl- 
fahrtsprogramm. 

Bei  der  Durchführung  dieser  Tätigkeiten  helfen  den 
Generalautoritäten  die  Beamten  der  Mission,  im  Pfahl 
und  in  der  Gemeinde.  Die  lokalen  Beamten  überwa- 
chen und  leiten  das  Korrelations-Programm.  Von  jeder 
Gruppe  wird  erwartet,  daß  sie  in  voller  Übereinstim- 
mung mit  den  festgelegten  Richtlinien  arbeitet. 

In  jeder  Gemeinde,  die  das  volle  Kirchenprogramm 
durchführt,  gibt  es  fünf  Priestertumsgruppen,  die  un- 
abhängig voneinander  arbeiten.  Es  gibt  auch  fünf 
Hilfsorganisationen,  die  ebenfalls  unabhängig  vonein- 
ander ihre  Programme  durchführen. 

Jedes  Programm  ist  so  entworfen,  daß  es  eine  gewisse 
Anpassungsfähigkeit  erlaubt.  Kleine  Gemeinden  füh- 
ren das  Programm  so  durch,  wie  es  die  Zahl  ihrer  Prie- 
stertumsträger  erlaubt. 

Unter  der  Aufsicht  des  Priestertumskorrelations-Aus- 
schusses  wurden  Studienkurse  für  drei  verschiedene 
Altersstufen  vorbereitet;  1.  Kinder  bis  zu  12  Jahren; 


2.  Jugendliche  von  12  bis  21  Jahren;  3.  21  Jahre  und 
Erwachsene. 

Diese  Studienkurse  sind  nicht  nur  für  die  Priester- 
tumskollegien  oder  Priestertumsgruppen,  sondern 
ebenso  für  den  Gebrauch  in  den  verschiedenen  Hilfs- 
organisationen geeignet.  Bei  der  Vorbereitung  dieser 
Studienkurse  wurde  großer  Wert  darauf  gelegt,  daß 
das  Material  nicht  die  Auffassung  und  die  Erfahrung 
der  entsprechenden  Altersgruppe  übersteigt.  Unter 
der  Leitung  des  Priestertumskorrelations-Ausschusses 
ist  es  nicht  möglich,  daß  eine  Altersgruppe  zweimal 
den  gleichen  Studienkurs  während  des  Kalenderjah- 
res durchführt. 

Weiter  wurde  bei  der  Vorbereitung  der  Studienkurse 
darauf  geachtet,  daß  jeder  Grundsatz  des  Evangeliums 
im  richtigen  Zusammenhang  behandelt  wird.  Obwohl 
die  Priestertumskorrelation  der  Überwachung  der  ver- 
schiedenen Tätigkeiten  dient,  ist  es  ihre  erste  Aufgabe, 
jedes  Priestertumskollegium  und  jede  Priestertums- 
gruppe  selbständig  und  voll  verantwortlich  zu  machen. 
Außer  dem  Heranbilden  von  Führerschaftsnachwuchs 
aus  seinen  eigenen  Reihen  hat  jedes  Ältestenkolle- 
gium und  jede  Ältestengruppe  die  Pflicht  für  die  zeit- 
liche und  geistige  Wohlfahrt  eines  jeden  einzelnen 
Mitgliedes  und  seiner  Familie  zu  sorgen. 

Jeder  von  uns  hat  die  Pflicht,  die  Rüstung  Gottes  an- 
zuziehen und  so  den  Zweck  der  Priestertumskorrela- 
tion zu  erfüllen. 

Dies  setzt  aber  voraus,  daß  jeder  Leiter  und  jedes  Mit- 
glied der  Kirche  die  volle  Bedeutung  dieses  großen 
Programmes  erfaßt  hat. 


Lerne  deshalb  jeder  seine  Pflicht 

und  wirke  er  mit  allem  Fleiß  in  dem  Amte, 

wozu  er  berufen  ist. 

Wer  träge  ist, 

soll  nicht  als  würdig  erachtet  werden, 

zu  stehen, 

und  wer  seine  Pflicht  nicht  lernt  und  sich  nicht  bewährt, 

soll  auch  nicht  für  würdig  erachtet  werden, 

zu  stehen. 

So  sei  es.  Amen. 
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Über  das  Heim 

Von  Joseph  Fielding  Smith 


Ein  Heim  kann  erst  dann  ein  Heim  im  Sinne  des  Evan- 
geliums genannt  werden,  wenn  darin  vollkommene 
Liebe  und  unbegrenztes  Vertrauen  zwischen  Mann 
und  Frau  herrscht.  Das  Heim  ist  ein  Platz  der  Ordnung, 
der  Liebe,  der  Einigkeit,  der  Ruhe  und  des  unbeding- 
ten gegenseitigen  Vertrauens,  ein  Ort,  wohin  der 
Hauch  des  Verdachts  oder  der  Untreue  nicht  dringt; 
wo  Mann  und  Frau  einen  unwandelbaren  Glauben  an 
ihre  gegenseitige  Ehre  und  Tugend  haben. 
Was  ist  denn  nun  ein  ideales  Heim  —  ein  Muster  für 
ein  Heim,  wie  es  jeder  Heilige  der  Letzten  Tage  grün- 
den sollte,  wenn  er  in  das  Leben  hinaustritt?  Als  Ant- 
wort dachte  ich:  „Ein  Heim  ist  dann  mustergültig, 
wenn  in  ihm  alle  weltlichen  Betrachtungen  von  unter- 
geordneter Bedeutung  sind.  Ein  Heim  kann  dann  vor- 
bildlich genannt  werden,  wenn  der  Vater  seiner  Fami- 
lie ergeben  ist,  mit  der  Gott  ihn  gesegnet  hat,  und 
wenn  er  sie  als  die  Sache  betrachtet,  die  von  größtem 
Wert  für  ihn  ist;  und  wenn  seine  Familie  ihn  anderer- 
seits mit  ganzem  Herzen  liebt.  In  einem  solchen  Heim 
müssen  Einigkeit,  Liebe  und  Vertrauen  herrschen,  und 
eine  innige  Ergebenheit  zwischen  Vater  und  Mutter 
und  zwischen  Eltern  und  Kind.  Ja,  ein  Heim,  in  dem 
die  einzige  Freude  der  Mutter  die  Kinder  und  die 
Sorge  für  dieselben  ist,  unterstützt  vom  Vater  —  ein 
Ort,  an  dem  alle  moralisch,  rein  und  gottesfürchtig 
sind. 

Ebenso  wie  man  den  Baum  an  seinen  Früchten  er- 
kennt, so  kann  auch  das  Heim  nach  den  Kindern  be- 
urteilt werden.  In  einem  idealen  Hause  erziehen  Vater 
und  Mutter  die  Kinder  so,  daß  sie  liebevoll  und  nach- 
denklich sind  und  ihren  Eltern  und  ihrem  Heim  bis  in 
den  Tod  treu  bleiben.  An  einem  solchen  Orte  wird  der 
Geist  der  Religion  herrschen,  denn  beide,  Eltern  und 
Kinder,  haben  Glauben  an  Gott,  und  ihre  Taten  stim- 
men mit  ihrem.  Glauben  überein;  sie  sind  rein  und  un- 
befleckt von  den  Lastern  der  Welt  und  rein  in  ihrer 
sittlichen  Lebensführung;  sie  haben  feste  und  stand- 
hafte Herzen  gegenüber  allen  Verlockungen  und  Ver- 
suchungen der  Welt  und  sind  in  wahrem  Sinne  des 
Wortes  echte  Männer  und  Frauen.  Dieses  sind  die  Be- 
dingungen, unter  denen  Friede  und  Freude  in  den  Her- 
zen der  Insassen  wohnen  werden,  mögen  sie  nun  arm 
oder  reich  sein.  Dann  wird  es  keine  Unzufriedenheit 
geben,  keine  Klagen  werden  gegen  den  Vater  von  sel- 
ten der  Knaben  und  Mädchen  gehört  werden,  dann 
werden  sie  nicht  sagen:  „Wären  wir  nur  wie  diese  Fa- 
milie oder  jene,  oder  hätten  wir  nur  dieses  oder  das, 
oder  könnten  wir  nur  dieses  oder  jenes  tun."  Klagen, 
die  manchem  Vater  schlaflose  Nächte,  Mißgeschick 
und  graue  Haare  gebracht  haben.  Statt  dessen  wird 
eine  liebende  Sorgfalt  für  die  Mutter  einkehren  und 
auch  für  den  Vater,  und  die  Knaben  und  Mädchen  wer- 


den den  Wunsch  haben,  den  Eltern  die  Bürde  zu  er- 
leichtern, die  sie  für  viele  Jahre  getragen  haben. 
In  einem  idealen  Heim  wird  die  Seele  nicht  verküm- 
mern, auch  wird  die  Entwicklung  feinerer  Gefühle 
nicht  durch  die  Lust  sinnenberauschender  Vergnügen 
gehemmt  werden.  Das  Hauptziel  wird  im  Heim  nicht 
in  dem  Anhäufen  von  materiellem  Reichtum  bestehen, 
der  uns  im  allgemeinen  immer  weiter  und  weiter  vom 
geistigen  Leben,  dem  wahren  Ideal,  drängt,  sondern 
die  Bemühungen  werden  darauf  hinausgehen,  Seelen- 
reichtum zu  schaffen,  das  Bewußtsein  großer  Errun- 
genschaften und  ein  wahres  Gefühl  der  Liebe  und 
Hilfsbereitschaft. 

Das  ideale  Fleim  besteht  nicht  aus  kostbaren  Gemäl- 
den, Wandschmuck,  Nippsachen,  feinen  Möbeln,  Fel- 
dern, Herden,  Häusern  und  Land,  auch  nicht  in  Ver- 
gnügen und  leichtfertigen  geselligen  Unterhaltungen, 
denen  jetzt  so  viele  nachjagen,  sondern  in  der  Schön- 
heit der  Seele,  in  der  Ausbildung  des  Geistes  in  jeder 
Richtung,  in  Händen  und  Herzen,  die  bereit  sind  zu 
helfen,  in  Liebe,  die  nicht  das  Ihre  sucht  und  aus  fei- 
neren, edleren  Motiven  handelt  —  alle  diese  Dinge 
bilden  die  Grundlage  des  idealen  Heims. 
Die  wahre  Grundlage  des  Reiches  Gottes,  der  Gerech- 
tigkeit, des  Fortschritts  und  der  Entwicklung  des  ewi- 
gen Lebens  und  des  ewigen  Wachstums  ist  die  von 
Gott  eingesetzte  Einrichtung  des  Heims;  und  es  sollte 
keine  Schwierigkeiten  geben,  die  größte  Hochachtung 
vor  dem  Heim  zu  haben,  wenn  es  auf  den  Prinzipien 
der  Reinheit,  Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit  auf- 
gebaut ist.  Der  Mann  und  die  Frau,  die  vollkommenes 
Vertrauen  zueinander  haben,  und  die  entschlossen 
sind,  die  Gebote  Gottes  zu  halten  und  den  Zweck  ihrer 
Erschaffung  zu  erfüllen,  können  nicht  ohne  das  Heim 
zufrieden  sein.  Ihre  Wünsche  und  Gefühle  und  ihre 
Bestrebungen  werden  ganz  natürlich  die  sein,  ein 
Heim  und  eine  Familie  zu  haben  und  sich  ein  eige- 
nes Königreich  zu  bauen;  sie  werden  von  selbst  ver- 
suchen, die  Grundlage  des  ewigen  Fortschritts,  der 
Vermehrung,  Macht,  Herrlichkeit,  Erhöhung  und  der 
Welten  ohne  Ende  zu  legen. 

In  unserem  Lande  wird  die  Neigung  immer  größer,  das 
Heim  aufzugeben  und  für  das  Hotel  und  ein  Nomaden- 
leben mit  seinem  ewig  ruhelosen  Geist  einzutauschen, 
aber  auch  unter  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  macht 
sich  dieser  Geist  bemerkbar.  Vielleicht  ist  an  dieser 
Stelle  ein  Wort  der  Warnung  nicht  unangebracht  für 
alle  diejenigen,  die  denken,  daß  es  reiz-  und  gewinn- 
voll sei,  in  der  Welt  herumzuwandern  und  Vergnü- 
gungen und  Neuheiten  nachzujagen,  die  durch  den 
häufigen  Wechsel  des  Wohnsitzes  kommen. 
Nichts  kann  uns  das  Heim  ersetzen.  Die  Grundlage 
desselben  ist  so  alt  wie   die  Welt  selbst,  und  sein 
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Zweck  ist  von  Gott  von  Anfang  an  bestimmt  und  fest- 
gesetzt worden.  Aus  Abraham  gingen  zwei  verschie- 
dene Rassen  hervor,  die  durch  Isaak  und  Ismael  ver- 
treten werden.  Die  einen  bauten  feste  Wohnsitze  und 
verehrten  die  Scholle,  auf  der  sie  wohnten,  als  eine 
von  Gott  kommende  Erbschaft.  Die  andern  wurden 
Kinder  der  Wüste,  und  wurden  so  ruhelos  wie  der  be- 
wegliche Sand,  auf  dem  sie  ihre  Zelte  aufschlugen. 
Von  diesem  Tage  an  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  ist 
das  Heim  das  Hauptunterscheidungsmerkmal  zwi- 
schen entwickelten  und  unterentwickelten  Völkern  ge- 
wesen. Das  Heim  ist  also  mehr  als  eine  Wohnung,  es 
ist  eine  Einrichtung,  die  sowohl  für  die  Beständigkeit 
und  Liebe  des  einzelnen  als  auch  für  die  ganze  Nation 
von  Nutzen  ist. 

Es  kann  außerhalb  des  Heims  keine  echte  Glückselig- 
keit geben  und  jede  Anstrengung,  die  gemacht  wird, 
seinen  Einfluß  zu  sichern  und  zu  begründen,  wird  die- 
jenigen erheben,  die  für  das  Bestehen  desselben 
kämpfen.  Viele  Männer  und  Frauen  versuchen  manch- 
mal, etwas  zu  finden,  was  das  Familienleben  ersetzt; 
sie  denken,  daß  uns  das  Heim  gewisse  Beschränkun- 
gen auferlege  und  glauben,  man  hätte  erst  dann  voll- 
kommene Freiheit,  wenn  man  sich  von  einem  Ort  zum 
andern  bewegen  könne  wie  man  will. 
Diejenigen,  die  die  Verpflichtungen  des  Heims  um- 
gehen wollen,  haben  kein  reges  Interesse  am  sozialen 
Wohlergehen.  Sie  können  vielleicht  in  gesellschaft- 
lichen Vergnügungen  aufgehen,  aber  diese  Vergnü- 
gungen sind  oberflächlich  und  werden  im  späteren 
Leben  mit  Enttäuschungen  enden.  Es  gibt  Männer,  die 
durch  ihren  Beruf  von  zu  Hause  ferngehalten  sind, 
aber  das  Gefühl,  wieder  nach  Hause  zu  kommen,  ist 
für  sie  ein  erfreulicher  und  erhebender  Gedanke. 
Wenn  Frauen  ihr  Heim  und  ihre  Pflichten  in  demsel- 
ben aufgeben,  dann  ist  das  um  so  bedauerlicher.  Die 
üblen  Folgen  sind  nicht  nur  auf  die  Mütter  beschränkt. 
Den  Kindern  wird  ein  heiliges  Recht  vorenthalten,  ja, 
sie  werden  ihrer  Liebe  für  den  Sammelplatz  am  Herd- 
feuer beraubt.  Die  stärksten  Anziehungspunkte  für  die 
Kindheit  sind  diejenigen  des  Heims,  und  die  liebsten 
Erinnerungen  des  Alters  gehen  zurück  in  die  Zeiten 
und  zu  Gespielen  der  glücklichen  Tage  der  Jugend. 
Die  Neigung  zum  Umherwandern  sollte  unter  den 
Heiligen  der  Letzten  Tage  keinen  Raum  haben.  Wenn 
wir  hinaus  in  das  Leben  müssen,  so  laßt  die  Jugend 
hinausgehen;  lassen  wir  aber  das  Heim  bestehen,  mit 
dem  Gedanken,  daß  es  ein  Ruheplatz  von  Generation 
zu  Generation  sein  muß,  ein  Denkmal  seines  Gründers 
und  eine  Erbschaft  für  alle  diejenigen,  die  in  demsel- 
ben glücklich  gewesen  sind.  Laßt  es  zu  einem  Mekka 
werden,  zu  dem  die  sich  immer  vermehrende  Nach- 
kommenschaft wie  zu  einem  Wallfahrtsorte  pilgert. 
Das  Heim,  ich  meine  ein  festgegründetes  und  reines 


Heim  ist  der  beste  Grund  für  die  soziale  Wohlfahrt 
eines  Volkes  und  die  Festigkeit  der  Regierung. 
Ein  Heiliger  der  Letzten  Tage,  der  keinen  Ehrgeiz  hat, 
ein  Heim  zu  gründen  und  ihm  Beständigkeit  zu  geben, 
hat  keinen  richtigen  Begriff  von  den  heiligen  Pflich- 
ten, die  ihm  das  Evangelium  auferlegt.  Vielleicht  ist 
es  von  Zeit  zu  Zeit  notwendig,  unseren  Wohnplatz  zu 
wechseln;  aber  ein  solcher  Wechsel  sollte  niemals  aus 
unüberlegten,  leichtfertigen  Gründen  vorgenommen 
werden.  Immer  wenn  wir  ein  Heim  bauen,  sollten  wir 
den  Gedanken  an  die  Beständigkeit  desselben  mit  uns 
tragen. 

Zu  viele  unter  uns  überlassen  die  geistige  Führung 
ihrer  Kinder  einem  Zufall  oder  andern,  anstatt  selbst 
dafür  zu  sorgen;  sie  denken,  daß  unsere  Organisatio- 
nen für  die  religiöse  Erziehung  genügend  seien.  Wenn 
wir  unsern  Körper  nur  einmal  in  der  Woche  speisen 
würden,  so  wie  einige  von  uns  ihren  geistigen  Körper 
speisen,  dann  würden  wir  bald  abgezehrt  sein. 
In  unseren  Häusern  herrscht  zu  wenig  Liebe,  religiöse 
Ergebenheit  und  Furcht  vor  Gott;  zuviel  Weltlichkeit, 
Selbstsucht,  Gleichgültigkeit  und  Mangel  an  Respekt 
in  der  Familie.  Was  bedarf  der  Verbesserung  in  unse- 
ren Häusern?  Versuchen  Sie  heute  und  morgen  in 
Ihrem  Heim  einen  Fortschritt  zu  machen  und  einmal 
oder  zweimal  mit  Ihrer  Familie  zu  beten.  Beten  Sie  bei 
jeder  Mahlzeit,  die  Sie  einnehmen.  Verbringen  Sie  je- 
den Tag  zehn  Minuten,  um  ein  Kapitel  aus  dem  Wort 
Gottes  zu  lesen,  aus  der  Bibel,  dem  Buch  Mormon  oder 
der  Lehre  und  Bündnisse,  bevor  Sie  zu  Bett  gehen  oder 
bevor  Sie  sich  an  Ihre  Arbeit  begeben.  Tragen  wir  für 
unser  geistiges  Selbst  überall  Sorge,  zu  Hause  und 
auch  an  öffentlichen  Orten.  Laßt  Friede  und  Liebe  und 
den  Geist  des  Herrn,  Güte  und  Aufopferung  für  andere 
in  euren  Familien  herrschen.  Verbannen  wir  harte 
Worte,  Neid,  Zank,  übelreden,  zweideutige  Sprache 
und  Winke  und  Gotteslästerungen  aus  unserem  Hause 
und  lassen  wir  dafür  den  Geist  des  Herrn  von  unseren 
Herzen  Besitz  ergreifen.  Lehrt  die  Kinder,  diese  Dinge 
in  Kraft  und  Geist,  unterstützt  durch  euer  persönliches 
Beispiel.  Laßt  sie  sehen,  daß  ihr  es  ernst  meint,  und 
das  selbst  tut,  was  ihr  predigt.  Geben  Sie  Ihre  Kinder 
keinem  andern,  sie  in  diesen  Dingen  zu  belehren,  son- 
dern tun  Sie  es  selbst  durch  Beispiel  und  Vorschrift  im 
eigenen  Heim.  Unsere  Schulen,  Organisationen  und 
Versammlungen  laßt  nicht  die  Hauptlehrer  sein,  son- 
dern nur  eine  Hilfe  für  die  Erziehung  im  Heim.  Von 
hundert  Kindern  würde  dann  keines  auf  Abwege  ge- 
raten, wenn  die  Lehren  und  Vorschriften  des  Evange- 
liums im  Einklang  mit  der  Umgebung,  dem  Beispiel 
und  den  Lehren  des  Hauses  wären.  Väter  und  Mütter, 
ihr  seid  zu  tadeln,  wenn  die  Kinder  ungläubig  und 
gleichgültig  sind.  Ihr  könnt  das  Übel  beheben  durch 
ernstes  Beispiel,  Zucht  und  Erziehung  im  Heim. 
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der  FHV  Frankfurt  a.  M.  I 


Margeritenblumenduft  strömte  den  Schwestern  ent- 
gegen, die  zur  Abschlußfeier  ihrer  FHV  gekommen 
waren.  Margeriten  zierten  die  Tische  und  auch  die  Na- 
mensschilder, die  jeder  Gast  bekam.  Es  roch  nach  Blu- 
men und  „Selbstgebackenem",  und  allen  strömte  eine 
Welle  der  Freude  entgegen.  Schw.  Dorothy  Lyon  be- 
grüßte die  Schwestern  herzlich.  Die  Ansprachen  waren 
alle  hervorragend  und  verbreiteten  einen  guten  Geist. 
Ein  Quintett  sang,  und  Schw.  Berry  sang  und  spielte 
für  uns  ,,Oh,  wäre  das  nicht  wunderbar".  H.  L. 

Anbei  einige  Rezepte  zum  Ausprobieren! 

Dänisches  Gebäck 

Mischung  1:  115  gr.  Mehl,  105  gr.  Butter,  2  Eßlöffel 
Wasser. 

Mischung  2:  105  gr.  Butter,  1U  Liter  Wasser,  1  Teelöffel 
Bittermandel-Backaroma,  115  gr.  Mehl,  3  Eier. 

Mischung  1:  Weiche  Butter  in  das  Mehl  hineinschnei- 
den. Wasser  zugeben  und  das  Ganze  zusammenballen. 
Mischung  auf  ein  Backblech  gleichmäßig  verteilen. 

Mischung  2:  Butter  und  Wasser  zum  Sieden  bringen! 
Mehl  einrühren  und  vom  Herd  entfernen.  Rühren,  bis 
sich  ein  Ball  formt.  Mandelextrakt  zugeben!  Eine 
Minute  schlagen,  dann  ein  Ei  hineinbrechen,  noch  eine 
Minute  schlagen,  zweites  Ei,  noch  eine  Minute,  drittes 
Ei!  Zweite  Mischung  über  erste  Mischung  gießen,  so 
gleichmäßig  wie  möglich  verteilen,  die  Mischung  an 
den  Rändern  ein  wenig  dünner  verteilen.  Eine  Stunde 
zu  140  Grad  C.  backen  lassen.  Mit  Glasur  aus  Butter, 
Puderzucker  und  Milch  bedecken. 

Landgebäck 

1500  gr.  Mehl,  500  gr.  Zucker,  500  gr.  Butter,  3.  Eier. 
Vanille,  Zitrone,  etwas  Backpulver,  Butter,  Zucker. 
Eier  gut  schaumig  rühren,  dann  die  übrigen  Zutaten. 
Eine  feste  Teigrolle  machen,  3  cm  Durchmesser,  Schei- 
ben schneiden,  Backen. 

Makronen 

3  Eiweiß,  150  gr.  Zucker,  1  Päckchen  Vanillinzucker, 
2  Tropfen  Backaroma  Bittermandel,  150  gr.  Mandeln 
(Haselnußkerne  oder  Kokosraspel),  25  gr.  Weizen- 
mehl. 

Unter  den  steifen  Eierschnee  schlägt  man  nach  und 
nach  den  Zucker  und  den  Vanillinzucker.  Darunter 
gibt  man  das  Backaroma  und  die  mit  dem  Mehl  ver- 
mischten geriebenen  Mandeln.  Mit  zwei  Teelöffeln 
setzt  man  kleine  Teighäufchen  auf  ein  gefettetes  Back- 
blech. Backzeit:  etwa  35  Minuten  bei  leichter  Hitze. 


tu  i 


Früchtestollen 

250  gr.  Butter,  500  gr.  Mehl,  250  gr.  Nüsse,  grob 
gemahlen,  250  gr.  Sultaninen,  250  gr.  Zucker,  3  Eier, 
Zitronat,  2  Beutelchen  Vanillezucker,  Saft  und  Schale 
1  Zitrone,  1  Backpulver. 

Butter,  Zucker,  Eier  sehr  gut  rühren,  dann  alle  übrigen 
Zutaten,   dann   backen. 

Zitronenfrommage 

3  Eier,  195  gr.  Zucker,  1  Eßlöffel  Gelatine,  Saft  von 
1  Zitrone,  Saft  von  1  Orange,  1U  Liter  Schlagsahne,  dann 
schlagen,  1  Teelöffel  geriebener  Orangen-  und  Zitro- 
nenschale. 

Eidotter  und  Zucker  zusammenschlagen,  bis  sie  eine 
hellgelbe  Farbe  erreichen!  Gelatine  in  ein  Vs  Liter  kal- 
tes Wasser  eingießen,  über  heißes  Wasser  halten,  bis 
die  Gelatine  völlig  aufgelöst  ist.  Gelatine,  Eidotter, 
Zucker,  Saft  und  Schale  zusammenmischen.  Mischung 
stehenlassen,  bis  sie  anfängt  dick  zu  werden.  Sahne 
schlagen,  dann  einrühren,  dann  Eierschnee  unter- 
mengen. In  Kühlschrank  oder  auf  einen  kühlen  Platz 
stellen. 
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Das  Gefühl,  willkommen  und  erwünscht  zu  sein 

Von  George  R.  Hill 


Die  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  in  der  Sonntag- 
schule war  in  den  vergangenen  25  Jahren  Gegenstand 
mancher  Untersuchungen.  In  zwei  Dritteln  aller  Fälle 
war  Gleichgültigkeit  der  Grund  für  das  Fernbleiben 
von  der  Sonntagschule.  Um  diese  Gleichgültigkeit  zu 
überwinden,  müssen  wir  nach  den  verborgenen  Be- 
weggründen suchen.  Was  läßt  einen  Mann  und  seine 
Familie  so  begeistert  in  die  Sonntagschule  gehen,  daß 
es  ihnen  nie  in  den  Sinn  kommen  würde,  zu  fehlen, 
während  sein  Nachbar  anscheinend  so  gleichgültig 
ist,  daß  er  diese  Möglichkeit  des  Gottesdienstes,  der 
Gemeinschaft,  des  Dienstes  und  der  Freundschaft  nicht 
wahrnimmt? 

„Trotz  unserer  Gefühle  lernen  wir  die  Dinge  lieben, 
denen  wir  Dienste  erweisen." 

Man  braucht  in  einer  kleinen  Sonntagschule  fast  eben- 
soviel Beamte  wie  in  einer  großen.  Wenn  man  in  einer 
kleinen  Gemeinde  eine  Sonntagschule  voll  organi- 
siert, muß  ein  größerer  Prozentsatz  der  Mitglieder 
tätig  sein.  Könnte  dieses  der  Grund  dafür  sein,  daß 
Gemeinden  mit  weniger  als  zweihundertfünfzig  Mit- 
gliedern in  der  Regel,  prozentual  gesehen,  bei  weitem 
die  Anwesenheit  der  größeren  Gemeinden  übertreffen? 
Tätige  Menschen  spüren,  daß  sie  erwünscht  sind,  und 
dieses  Gefühl  überträgt  sich  auf  die  restliche  Familie. 
Haben  Sie  schon  einmal  Bemerkungen  gehört  wie: 
„Ich  bin  schon  wochenlang  zur  Kirche  gegangen,  ohne 
daß  man  mir  ein  Wort  des  Willkommens  gesagt 
hat."  Wird  man  durch  solche  Erlebnisse  das  Gefühl 
bekommen,  man  sei  so  willkommen,  wie  der  Heiland 
es  wünscht? 

Professor  Everett  M.  Hosman  von  der  Städtischen 
Universität  in  Omaha  im  Staate  Nebraska  wurde  als 
Platzanweiser  und  Ordner  der  Ersten  Methodisten- 
kirche in  Ohama  berufen.  Bald  fand  er  eine  Methode 
heraus,  die,  richtig  angewandt,  zu  einem  ruhigen  und 
andachtsvollen  Gottesdienst  führt.  Er  wollte  diese  Me- 
thode noch  etwas  verbessern.  Er  belehrte  die  anderen 
Platzanweiser  in  seiner  und  auch  in  anderen  Kirchen. 
Ferner  gründete  er  unter  seinen  Studenten  an  der 
Universität  eine  Arbeitsgemeinschaft,  bestehend  aus 
neun  Mitarbeitern,  und  führte  einen  Korrespondenz- 
kurs ein  für  alle,  die  seine  Methode  lernen  wollten. 
Hosman  sagte:  „Die  größte  Aufgabe  des  Ordnungs- 
dienstes ist  es,  einem  Kirchenbesucher  zu  helfen,  in 
die  richtige  Stimmung  für  den  Gottesdienst  zu  kom- 
men. Wenn  ein  Platzanweiser  das  kann,  unterstützt 
er  das  Kirchenprogramm.  Wenn  er  es  nicht  kann, 
schwächt  er  es.  In  den  wenigen  Sekunden,  wo  sie  zu- 
sammen sind,  muß  ein  Platzanweiser  geschickt  von 
der  Welt  voll  Eile  und  Sorge,  die  durch  Geschäfte  ver- 
körpert wird,  in  die  stille  Würde  eines  Gottesdienstes 
versetzen.  Es  ist  jedoch  keine  leichte  Arbeit  bei  dieser 


wichtigen  Tätigkeit,  Gottes  Verkehrspolizist  zu  sein. 
Ordnung  ist  ein  wesentlicher  Teil  jeden  Geschäftes 
und  Gewerbes.  Betrachten  Sie  nur  einmal  den  Emp- 
fangschef im  Hotel,  die  Empfangsdame,  den  Direktor, 
die  Verkehrspolizisten  usw.  denen  Sie  heute  allent- 
halben begegnen.  Wenn  Ordnung  auf  den  meisten  Ge- 
bieten des  öffentlichen  Lebens  wichtig  ist,  so  ist  sie 
gewiß  auch  bei  den  Angelegenheiten  Gottes  am  Platz." 
Um  zum  Nachdenken  und  zur  Diskussion  anzuregen, 
fragte  Hosman:  „Was  würden  Sie  tun,  wenn  das  Ober- 
haupt Ihres  Staates  plötzlich  am  Sonntagmorgen  in 
Ihre  Versammlung  käme?"  Hosman  gibt  den  Teilneh- 
mern an  seiner  Arbeitsgemeinschaft  viele  Vorschläge 
für  ein  erfolgreiches  Programm. 

„Sie  müssen  die  Wichtigkeit  eines  guten  Ordnungs- 
und Platzanweisungsdienstes  erkennen.  Dies  ist  ein 
Faktor,  der  jeden  Sonntag  zu  einem  befriedigenden 
geistigen  Erlebnis  werden  läßt.  Es  ist  die  Aufgabe  des 
Platzanweisers,  den  Besuchern  des  Gottesdienstes  zu 
helfen,  die  psychologische  Trennwand  zwischen  der 
unruhigen  Außenwelt  und  der  feierlichen  Kirche  zu 
überwinden. 

Unter  seinen  Regeln,  was  ein  Platzanweiser  zu  tun 
oder  zu  unterlassen  hat,  befinden  sich  folgende: 
„Der  Platzanweiser  darf  nie  einen  weiblichen  Gast  be- 
rühren. Jeder  seiner  Handlungen  muß  ein  würdiges 
Benehmen  zugrunde  liegen. 

Begeisterung  ist  bewundernswert,  aber  wenn  man  den 
Besuchern  einen  kräftigen  Schlag  auf  die  Schulter  ver- 
setzt, so  vermindert  das  die  andächtige  Stimmung, 
die  der  Platzanweiser  herstellt. 

Versuchen  Sie  die  andächtige  Haltung  in  Ihrer  Hand- 
lungsweise widerzuspiegeln. 

Kommen  Sie  rechtzeitig  zur  Kirche.  Pünktlichkeit  ist 
notwendig. 

Seien  Sie  stets  wachsam  und  sorgen  Sie  dafür,  daß 
allen  Bedürfnissen  der  Besucher  sofort  entsprochen 
wird.  Solange  sie  in  der  Kirche  sind,  müssen  Sie  sich 
um  sie  kümmern." 

Dieser  Artikel  hat  mich  nachdenklich  gestimmt.  Wel- 
che Möglichkeiten  und  Verantwortung  haben  die 
Platzanweiser,  die  unsere  Kinder  und  Erwachsenen 
begrüßen.  Ein  freundliches  Lächeln  als  Willkommens- 
gruß und  ruhige  Begrüßungsworte,  wenn  die  Besu- 
cher den  Vorraum  betreten,  tragen  dazu  bei,  das  Ge- 
fühl der  Fremdheit  zu  beseitigen  und  schaffen  ein  ech- 
tes Gefühl,  willkommen  und  erwünscht  zu  sein.  Sie 
erzeugen  eine  friedliche  andächtige  Haltung  für  den 
Gottesdienst. 

Würden  Sie  gern  in  einer  Planungsversammlung  eine 
Arbeitsgemeinschaft  für  Sonntagschultürdienst  durch- 
führen? Was  sollte  unternommen  werden,  damit  das 
einsame  Herz  sich  willkommen  und  erwünscht  fühlt? 
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Jochebed,  die  Mutter 
von  Mose 


Nacherzählt  von  Thelma  J.  Harrison 


Jochebed  war  eine  hebräische  Frau,  die  in  der  Nähe 
des  Nils  in  Ägypten  wohnte.  Sie  war  die  Mutter  von 
einem  hübschen  kleinen  Knaben,  den  sie  sehr  liebte. 
Aber  der  Pharao  von  Ägypten  hatte  zu  jener  Zeit  ein 
Gesetz  erlassen,  daß  alle  hebräischen  Knaben,  die  ge- 
boren wurden,  getötet  werden  sollten. 

Drei  Monate  lang  konnte  Jochebed  ihr  Kind  vor  den 
Ägyptern  versteckt  halten,  die  alle  Häuser  der  He- 
bräer durchsuchten.  Aber  das  Kind  wurde  immer  grö- 
ßer und  seine  Stimme  wurde  lauter.  Jochebed  wußte, 
daß  sie  es  nicht  länger  verbergen  konnte.  Wie  könnte 
sie  es  aber  retten? 

Jochebed  war  eine  gute  Frau,  sie  verehrte  den  wah- 
ren, lebendigen  Gott  und  beschloß  ihm  zu  vertrauen, 
er  würde  den  Knaben  schon  beschützen. 
Sie  flocht  aus  Schilfrohr  einen  kleinen  Korb  und 
machte  ihn  mit  Erdharz  und  Pech  wasserdicht.  Dann 
polsterte  sie  den  Korb  gut  aus  und  flocht  noch  einen 
Deckel,  um  ihn  zu  verschließen.  Als  der  Korb  fertig 
war,  gab  sie  ihrem  Kindlein  zum  letzten  Male  zu  trin- 
ken, küßte  sein  weiches  liebes  Gesicht,  legte  es  behut- 
sam in  den  Korb  und  trug  ihn  hinab  zum  Ufer  des 
Flusses.  Dort  schaute  sie  sich  rasch  um,  ob  sie  auch 
von  niemanden  beobachtet  würde,  betrachtete  noch 
einmal  den  Knaben,  machte  vorsichtig  den  Deckel  zu 
und  legte  das  Kind  ins  Schilf.  Obwohl  Jochebed  das 
Herz  zu  zerspringen  drohte,  als  sie  ihr  Kind  zurück- 
ließ, dachte  sie  nicht  an  sich  selbst.  Sie  wollte  nur,  daß 
das  Leben  des  Kindes  gerettet  würde.  Da  sie  aber  wis- 
sen wollte,  was  dem  kleinen  Knaben  widerfahren 
würde,  sagte  Jochebed  zu  Miriam,  der  Schwester  des 
Kindleins,  sie  solle  von  ferne  aufpassen.  Nach  einer 
Weile  kam  die  Tochter  des  Pharaos,  um  in  dem  Fluß 
zu  baden.  Als  sie  den  Korb  im  Schilf  entdeckte,  schick- 
te sie  eine  ihrer  Mägde  hin,  und  ließ  ihn  herholen.  Die 
Prinzessin  öffnete  den  Korb  und  sah  das  liebliche 
Kind,  das  zu  weinen  anfing. 


Die  Prinzessin  hatte  Mitleid  mit  dem  kleinen  Kind  und 
sagte:  „Es  ist  eines  der  hebräischen  Kindlein!" 
Als  Miriam  merkte,  daß  die  Tochter  des  Pharaos 
freundlich  zu  dem  Kind  war,  hatte  sie  den  Mut  zu  fra- 
gen, ob  sie  eine  hebräische  Frau  holen  sollte,  um  das 
Kindlein  zu  nähren.  Die  Prinzessin  sagte:  „Gehe  hin." 
Eilig  lief  Miriam  zu  ihrer  Mutter  und  berichtete  alles 
was  geschehen  war.  Da  wurde  Jochebed  wieder  von 
Herzen  froh.  Zusammen  kehrten  Jochebed  und  Miriam 
zum  Fluß  zurück,  und  die  Tochter  des  Pharaos  ließ  Jo- 
chebed das  Kindlein  betreuen. 

Wie  glücklich  mußte  Jochebed  gewesen  sein,  als  sie 
wieder  ihr  Kind  im  Arm  hielt.  Sie  war  sicher  froh,  daß 
sie  das  hungrige  Kind  nähren  konnte,  damit  es  nicht 
mehr  weinte.  Wie  dankbar  war  sie  unserem  himmli- 
schen Vater,  daß  er  den  Knaben  behütete  und  sein 
Leben  gerettet  hatte. 

Die  Bibel  berichtet  uns  nicht,  wie  lange  Jochebed  für 
ihr  Kind  sorgen  durfte,  doch  war  es  sicher  lange  ge- 
nug, um  ihn  zu  lehren,  ein  guter  und  gehorsamer 
Junge  zu  sein,  zu  beten,  und  den  wahren  Gott  zu  ver- 
ehren. 


Bekanntmachung 

ütoer 
„Jesus  der  Christus" 

von. 

James  E.  Talmage 


Der  Versand  der  deutschen  Ausgabe  des  Buches  „Jesus  der 
Christus"  muhte  eingestellt  werden,  weil  beim  übersetzen  gröfjere 
Teile  ausgelassen  wurden  und  Irrtümer  sowie  Änderungen  in  wich- 
tigen Punkten  entstanden.  Wir  möchten  nicht,  dah  diese  Ausgabe 
weiterhin  als  Leitfaden  in  der  Sonntagschule  benutzt  wird.  Eine 
neue  vervollständigte  Ausgabe  wird  vorbereitet.  Wir  schlagen  vor, 
dafj  in  der  Zwischenzeit  der  Leitfaden  „Die  Botschaft  des  Meisters" 
von  Marion  G.  Merkley  in  der  Evangeliumsklasse  der  Sonntag- 
schule benutzt  wird. 

Wir  nehmen  an,  dafj  es  möglich  sein  wird,  Ihre  jetzige  Ausgabe 
von  „Jesus  der  Christus"  ohne  Mehrkosten  gegen  die  neue  ver- 
vollständigte Ausgabe  einzutauschen,  sobald  diese  verfügbar  ist. 

Ezra  Taft  Benson 
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Warum  wird  kleinen  Kindern 
das  Abendmahl  gereicht? 

Ihre  Frage,  beantwortet  von  Joseph  Fielding  Smith 
vom  Rate  der  Zwölf 


Frage:  Als  wir  im  Seminar  über  die  Bedeutung  und 
Einsetzung  des  Abendmahles  diskutierten,  stellten  wir 
fest,  daß  viele  Mitglieder  der  Kirche  nicht  das  volle 
Verständnis  dieser  heiligen  Handlung  haben.  Unter 
vielen  Mitgliedern  scheint  noch  die  Meinung  zu  herr- 
schen, daß  die  Ungezwungenheit,  mit  der  kleine  Kin- 
der das  Abendmahl  nehmen,  die  heilige  Bedeutung  des 
Abendmahls  beeinträchtigen  würde.  Außerdem  sei  das 
Abendmahl  zur  Erneuerung  des  Bündnisses,  das  mit 
der  Taufe  geschlossen  wurde,  eingesetzt  worden  und 
diese  kleinen  Kinder  seien  noch  nicht  getauft.  Warum 
wird  ihnen  also  das  Abendmahl  gereicht? 


Antwort:  Durch  Offenbarung  wurden  wir  belehrt,  daß 
kleine  Kinder  frei  von  Sünden  sind  vor  dem  Herrn. 
Wir  lesen  im  19.  Kapitel  Matthäus,  daß  Kinder  zum 
Erlöser  gebracht  wurden,  damit  er  sie  segne,  und 
einige  der  Jünger  hielten  die  Mütter  davon  ab  und 
wiesen  sie  zurück.  Aber  Jesus  Christus  erteilte  den 
Jüngern  eine  Rüge  und  sagte:  „Lasset  die  Kinder  und 
wehret  ihnen  nicht,  zu  mir  zu  kommen,  denn  solcher 
ist  das  Himmelreich."  (Matth.  19:14.) 
Bei  einem  anderen  Anlaß  rief  der  Meister  ein  kleines 
Kind  zu  sich,  setzte  es  mitten  unter  sich  und  die  Jün- 
ger und  sagte:  „Wahrlich,  ich  sage  euch:  Wenn  ihr 
nicht  umkehret  und  werdet  wie  die  Kinder,  so  werdet 
ihr  nicht  ins  Himmelreich  kommen.  Wer  nun  sich 
selbst  erniedrigt  wie  dieses  Kind,  der  ist  der  Größte 
im  Himmelreich,  und  wer  ein  solches  Kind  aufnimmt 
in  meinem  Namen,  der  nimmt  mich  auf.  Wer  aber 
Ärgernis  gibt  einem  dieser  Kleinen,  die  an  mich  glau- 
ben, dem  wäre  besser,  daß  ein  Mühlstein  an  seinen 
Hals  gehängt  und  er  ersäuft  würde  im  Meer,  wo  es  am 
tiefsten  ist."  (Matth.  18:  3-6.) 

Im  Gegensatz  zu  der  ausgedrückten  Meinung,  daß  die 
Teilnahme  kleiner  Kinder  am  Abendmahl  von  der  hei- 
ligen Bedeutung  dieser  Handlung  wegführe,  können 
wir  freudig  verkünden,  daß  kleine  Kinder  am  Abend- 
mahl teilnehmen  dürfen.  Vielleicht  verstehen  einige 
von  uns  nicht,  wie  tief  schon  der  Verstand  eines  klei- 
nen Kindes  sein  kann.  Sicherlich  wissen  die  kleinen 
Kinder  aus  der  PV,  daß  das  Abendmahl  eine  heilige 
Verordnung  ist,  wenn  sie  sorgfältig  darüber  belehrt 
werden.  Wir  möchten  aber  auch  betonen,  daß  den  klei- 
nen Kindern  die  Teilnahme  am  Abendmahl  zeigen 
wird,  daß  es  eine  heilige  Verordnung  ist,  selbst 
wenn  sie  zu  klein  sind,  um  die  Handlung  zu  verste- 
hen. Es  scheint,  daß  ein  Kind  in  der  Kindergarten- 
klasse der  Sonntagschule  schon  verständig  genug  ist 
und  begreift,  daß  das  Abendmahl  ein  besonderes  Vor- 
recht ist,  das  in  Beziehung  zu  dem  Opfer  unseres  Erlö- 
sers am  Kreuz  steht.  Eine  der  schönsten  Stellen  im 
Buch  Mormon,  im  Zusammenhang  mit  dem  Erscheinen 
des  Erlösers  unter  den  Nephiten,  sind  die  folgenden 
Worte:  „Und  als  sich  alle  zur  Erde  niedergekniet  hat- 
ten, seufzte  Jesus  innerlich  und  sprach:  Vater,  ich  bin 
betrübt  wegen  der  Bosheit  des  Volkes  vom  Haus 
Israel.  Und  nachdem  er  das  gesagt  hatte,  kniete  auch 
er  zur  Erde  nieder,  und  siehe,  er  betete  zum  Vater,  und 
was  er  betete,  kann  nicht  geschrieben  werden,  und  das 
Volk,  das  ihn  hörte,  bezeugte  es. 

Und  sie  gaben  dieses  Zeugnis:  Kein  Auge  hat  je  ge- 
sehen und  kein  Ohr  hat  je  gehört  so  große  und  wun- 
derbare Dinge,  wie  wir  sie  sahen  und  Jesus  zum  Vater 
reden  hörten. 
Und   keine   Zunge   kann   sie   aussprechen,   und  kein 


Mensch  kann  sie  schreiben,  auch  kann  das  Menschen- 
herz so  große  und  wunderbare  Dinge  nicht  begreifen, 
wie  wir  sie  sahen  und  Jesus  reden  hörten,  und  nie- 
mand kann  die  Freude  erfassen,  die  unsere  Seele  zu 
der  Zeit  erfüllte,  als  wir  ihn  für  uns  zum  Vater  beten 
hörten. 

Als  Jesus  aufgehört  hatte,  zum  Vater  zu  beten,  erhob 
er  sich,  aber  die  Freude  der  Menge  war  so  groß,  daß 
sie  überwältigt  wurde.  Und  Jesus  redete  zu  ihnen  und 
forderte  sie  auf,  sich  zu  erheben.  Sie  erhoben  sich  von 
der  Erde,  und  er  sagte  zu  ihnen:  Gesegnet  seid  ihr 
wegen  eures  Glaubens.  Sehet,  nun  ist  meine  Freude 
voll.  Und  als  er  diese  Worte  gesagt  hatte,  weinte  er, 
und  die  Menge  bezeugte  es,  und  er  nahm  ihre  kleinen 
Kinder,  eines  nach  dem  andern,  und  segnete  sie  und 
betete  für  sie  zum  Vater. 

Und  nachdem  er  das  getan  hatte,  weinte  er  wieder  und 
redete  zur  Volksmenge  und  sagte:  Sehet  eure  Kleinen! 
Als  sie  hinblickten  und  schauten,  richteten  sie  ihre 
Augen  gen  Himmel  und  sahen  den  Himmel  offen  und 
Engel  herniedersteigen,  wie  mitten  im  Feuer,  und  sie 
stiegen  hernieder  und  umringten  jene  Kleinen,  die  von 
Feuer  umgeben  waren,  und  die  Engel  dienten  ihnen. 
Das  Volk  sah  und  hörte  und  gab  Zeugnis,  und  sie 
wissen,  daß  ihr  Bericht  wahr  ist,  denn  jedermann  sah 
und  hörte  es,  ein  jeder  für  sich,  und  es  waren  unge- 
fähr zweitausendfünfhundert  Seelen,  Männer,  Frauen 
und  Kinder."  (3.  Nephi  17:14-25.) 

Niemand  wird  bezweifeln,  daß  gerade  diese  Kleinen 
so  tief  beeindruckt  waren  von  ihrem  Erlebnis,  daß  sie 
es  bis  ans  Ende  ihrer  Tage  nicht  aus  ihrer  Erinnerung 
verlieren  würden.  Vielleicht  urteilen  wir  zuweilen 
etwas  voreilig  in  bezug  auf  die  Aufnahmefähigkeit 
des  Verstandes  eines  kleinen  Kindes.  Ganz  bestimmt 
wäre  es  aber  ein  Akt  der  Unfreundlichkeit  in  den 
Augen  unseres  himmlischen  Vaters,  wenn  wir  Älteren 
die  kleinen  Kinder  von  dieser  heiligen  Verordnung 
des  Abendmahles  ausschließen  würden,  nur  weil  wir 
fühlten,  daß  sie  zu  klein  sind,  um  es  zu  verstehen.  Kin- 
der sollten  schon  in  ihrer  frühesten  Jugend  über  den 
Zweck  des  Gebetes  aufgeklärt  werden,  und  daß  wir 
einen  himmlischen  Vater  haben,  dessen  geliebter  Sohn 
Jesus  Christus  starb,  damit  wir  leben  und  die  Seg- 
nungen des  Königreiches  Gottes  erhalten  können. 
Ich  hatte  verschiedene  Male  das  Vorrecht,  dem  Unter- 
richt in  der  Primarvereinigung  beizuwohnen,  wenn  die 
kleinen  Kinder  von  ihren  Lehrerinnen  belehrt  wurden, 
wie  man  betet  und  wie  man  unserem  himmlischen 
Vater  und  seinem  geliebten  Sohn  für  die  vielen  Seg- 
nungen dankt,  die  wir  erhalten.  Ich  war  besonders 
gerührt,  als  die  Gruppe  dieser  PV-Kinder  das  Lied 
sang:  „Ich  bin  ein  Kind  Gottes".  Sie  scheinen  wirklich 
genau  zu  verstehen,  was  dieses  Lied  bedeutet. 
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In  seiner  Bergpredigt  sagte  der  Erlöser:  „An  ihren 
Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.  Kann  man  auch  Trau- 
ben lesen  von  den  Dornen  oder  Feigen  von  den 
Disteln?  Also  ein  jeglicher  guter  Baum  bringt  gute 
Früchte,  aber  ein  fauler  Baum  bringt  arge  Früchte.  Dar- 
um an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen."  (Matth. 
7:16,  17,  20.) 

Der  Hauptzweck  unserer  Kirche  ist  das  Lehren  des 
Evangeliums.  Wir  haben  die  Aufgabe  erhalten,  uns 
gegenseitig  zu  belehren,  unseren  Nachbarn  sowie  auch 
die  Menschen  aller  Nationen. 

Sind  wir  als  Sonntagschullehrer  und  Sonntagschul- 
beamter gerechtfertigt,  wenn  wir  den  Maßstab  an 
unsere  Arbeit  anlegen,  der  im  Gleichnis  von  den 
Früchten  zum  Ausdruck  gebracht  wird?  Sind  wir  uns 
völlig  klar  darüber,  daß  unser  Erfolg  nicht  durch  die 
Zahl  der  Stunden  bestimmt  wird,  die  wir  im  Werk  des 
Herrn  opfern,  noch  durch  die  Zahl  der  Mitglieder  in 
unseren  Klassen,  noch  durch  die  Zahl  der  Jahre,  die 
wir  schon  lehren,  noch  durch  das  Anwachsen  unserer 
Schülerschaft?  Ob  wir  Erfolg  mit  unserem  Lehren  hat- 
ten, können  wir  nur  an  einem  erkennen:  ob  sich  das 
Leben  und  die  Ansichten  der  von  uns  beeinflußten 
Schüler  zum  Guten  gewendet  haben.  Bevor  wir  nicht 
in  einer  Weise  lehren,  die  unsere  Schüler  dazu  ermu- 
tigt, die  gelehrten  Grundsätze  im  täglichen  Leben  an- 
zuwenden, sind  unsere  Früchte  nicht  von  solcher 
Beschaffenheit,  daß  unser  Vater  im  Himmel  zu  uns 
sagen  wird:  ,,Du  frommer  und  getreuer  Knecht!" 

Vermehrte  Teilnahme  am  Unterricht 

Wenn  wir  wollen,  daß  unser  Lehren  mit  Sicherheit 
Ergebnisse  hervorbringt,  daß  sich  das  Leben  unserer 
Schüler  zum  Guten  ändern  wird,  müssen  wir  sie  dazu 
bringen,  am  Unterricht  und  an  den  Klassendiskussio- 
nen teilzunehmen.  Jeder  Sonntagschüler  möchte  das 
Gefühl  haben,  daß  er  zur  Klasse  gehört,  daß  er  etwas 
gilt  und  daß  man  auch  seine  Meinung  hören  möchte. 
Nur  wenn  wir  unsere  Klasse  so  lehren,  daß  alle  Schü- 
ler wirklich  am  Unterricht  teilnehmen,  werden  diese 
grundlegenden  Bedürfnisse  erfüllt. 
Wie  können  wir  aber  die  Aufgaben  so  lehren,  daß 
alle  am  Unterricht  teilnehmen?  Hier  sind  einige  Vor- 
schläge: 

Das  Klassenzimmer  muß  die  Teilnahme  fördern 

Bei  der  Teilnahme  am  Unterricht  sind  Gemüt  und  Ver- 
stand gleichermaßen  beteiligt.  Die  Umgebung  und  wie 
der  Lehrstoff  dargeboten  wird,  beeinflussen  die  Ein- 
stellung des  Schülers  zum  Lehrer,  zu  seinen  Klassen- 
kameraden und  zum  Thema.  Daraus  ergibt  sich,  daß 


es  für  den  Lehrer  sehr  wichtig  ist,  daß  er  seine  Schüler 
in  einer  freundlichen  und  warmen  Umgebung  belehrt, 
die  so  beschaffen  ist,  daß  sie  Konzentration  und  Teil- 
nahme erhöht.  Für  einige  unserer  Gemeinden  im 
Missionsfeld  gibt  es  keine  Möglichkeit,  sich  in  Gebäu- 
den oder  Räumen  zu  treffen,  die  diese  Bedingungen 
auch  nur  annähernd  erfüllen.  Dieses  ist  ein  unglück- 
licher Zustand,  und  in  solchen  Fällen  sollte  beständig 
danach  gestrebt  werden,  bessere  Räume  zu  finden.  Aber 
auch  wenn  man  unter  solchen  Bedingungen  lehren  muß, 
kann  ein  aufgeschlossener  Lehrer  viel  dazu  tun,  um 
den  unansehnlichen  Klassenraum  in  eine  Atmosphäre 
der  Wärme  und  Freundlichkeit  zu  verwandeln.  Ein 
Vorschlag  wäre,  die  Stühle  in  einem  Kreis  aufzustel- 
len, wenn  es  möglich  ist.  Dieses  schafft  automatisch 
eine  freundlichere  Atmosphäre,  die  die  Teilnahme  för- 
dert. Der  Lehrer  sollte  sich  auch  versichern,  daß  das 
Klassenzimmer  sauber  und  frei  von  allen  störenden 
Einflüssen  ist. 

Freundliche  Begrüßung 

Ein  bereitwilliger  Lehrer  kann  viel  dazu  beitragen,  um 
die  Schüler  aus  ihrer  Abgeschlossenheit  und  Reser- 
viertheit herauszuführen,  wenn  er  sie  beim  Betreten 
des  Klassenzimmers  freundlich  begrüßt.  Dies  heißt 
natürlich,  daß  der  Lehrer  als  erster  kommen  muß,  und 
an  der  Tür  Aufstellung  nimmt,  daß  er  ihnen  die  Hände 
schüttelt  und  jede  Person,  die  hereinkommt,  mit 
Namen  begrüßt.  Falls  der  Lehrer  einige  Schüler  nicht 
namentlich  kennt,  mag  es  sich  um  Untersucher  oder 
Neugetaufte  handeln,  so  sollte  er  sich  diese  Namen 
schnellstens  merken.  Gelegentlich  sollte  sich  der  Leh- 
rer versichern,  daß  sich  alle  Schüler  untereinander 
schon  kennen.  Dem  könnte  abgeholfen  werden,  indem 
der  Lehrer,  wenn  er  den  ersten  Schüler  begrüßt  hat, 
diesen  neben  sich  stellt,  damit  er  den  nächsten  Schüler 
zusammen  mit  dem  Lehrer  begrüßen  kann.  Wenn  man 
dieses  wiederholt  durchführt,  gibt  es  jedem  Schüler 
die  Möglichkeit,  die  Namen  von  allen  Klassen- 
kameraden kennenzulernen.  Diese  Methode  sollte 
nicht  jeden  Sonntag  angewandt  werden.  Aber  einmal 
im  Monat  könnte  sie  durchgeführt  werden. 

Lernen  Sie  Ihre  Schüler  kennen 

Wie  oben  angeführt,  ist  es  sehr  wichtig,  daß  der  Leh- 
rer alle  Schüler  mit  Namen  ansprechen  kann.  Dies  ist 
nur  möglich,  wenn  der  Lehrer  ein  wirkliches  tiefes 
Interesse  an  den  Schülern  hat  und  versucht,  soviel 
wie  möglich  über  sie  zu  erfahren,  damit  er  sie  gut 
genug  kennt,  um  sie  zu  seinen  Freunden  zu  machen. 
Ein  weiser  Mann  sagte  einmal:  Er  könne  niemanden 
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belehren  außer  seine  Freunde.  Niemand  kann  anneh- 
men, daß  die  Schüler  richtig  am  Unterricht  teilnehmen, 
bevor  nicht  ein  freundliches  Einvernehmen  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  und  den  Schülern  untereinander 
herrscht. 

Es  gibt  noch  eine  Anzahl  anderer  Methoden,  wie  ein 
guter  Lehrer  die  Teilnahme  am  Unterricht  ermutigen 
kann. 


Jeden  Schüler  aufrufen 

Um  der  natürlichen  Neigung  entgegenzuwirken,  die  in 
vielen  Klassen  herrscht,  nämlich,  daß  ein  oder  zwei 
Schüler  die  ganze  Diskussion  bestreiten,  ist  es  für  den 
Lehrer  wichtig,  eine  Methode  zu  finden,  die  alle  zur 
Teilnahme  ermutigt.  Dieses  kann  man  tun,  indem  man 
eine  Frage  oder  einen  Gedanken  an  die  Tafel  schreibt, 
und  dann  jeden  einzelnen  Schüler  der  Reihe  nach  um 
Beantwortung  oder  um  seine  Gedanken  zum  Thema 
bittet.  Der  Lehrer  sollte  mit  Kommentaren  nicht  spa- 
ren und  zu  jedem  etwas  sagen,  z.  B.  „Das  ist  richtig, 
Klaus,  denke  noch  ein  Weilchen  darüber  nach,  und  wir 
werden  später  darauf  zurückkommen." 


Gruppenaufgaben 

Eine  weitere  Methode,  um  vermehrte  Teilnahme  am 
Unterricht  zu  bekommen,  ist,  die  Klasse  in  eine 
Anzahl  kleiner  Gruppen  zu  teilen,  und  jeder  Gruppe 
einen  Gedanken  oder  eine  Frage  zu  geben.  Nehmen 
wir  an,  Sie  hätten  zwölf  Schüler  in  Ihrer  Klasse.  Las- 
sen Sie  von  eins  bis  vier  abzählen,  danach  bilden  die 
Einer,  Zweier,  Dreier  und  Vierer  je  eine  Gruppe,  die 
fünf  Minuten  über  ein  Thema  diskutiert,  und  dann 
gibt  jede  Gruppe  ihr  Ergebnis  bekannt.  Man  kann 
diese  Methode  auch  abwandeln,  indem  man  den  ein- 
zelnen Gruppen  für  ihre  Diskussion  die  ganze  Klassen- 
zeit überläßt,  sie  werden  gebeten,  ihre  Gedanken  in 
einer  der  nachfolgenden  Stunden  auszudrücken.  Die 
Berichte  dieser  Gruppen  bilden  dann  die  Grundlage 
für  eine   Klassendiskussion. 


Wähle  ein  Diskussionsthema 

Um  die  Unterrichtsteilnahme  zu  vermehren,  könnte 
man  auch  eine  Anzahl  von  Fragen  oder  Gedanken  auf 
Zettel  schreiben,  diese  in  eine  Schale  werfen  und 
jedes  Klassenmitglied  bitten,  einen  Zettel  zu  ziehen, 
die  Frage  durchzulesen,  einige  Minuten  darüber  nach- 
zudenken und  dann  darüber  zu  sprechen.  Alle  diese 
Fragen  und  Gedanken  müssen  sich  natürlich  auf  das 
Hauptthema  beziehen. 


Richtige  Fragestellung 

Die  richtig  gelenkte  Frage  kann  zum  Hauptinstrument 
des  Lehrers  werden,  um  vermehrte  Teilnahme  am 
Unterricht  zu  bekommen.  Der  Erlöser  war  einer  der 
größten  Meister  im  Fragestellen.  Er  benutzte  diese 
Methode,  wenn  er  seinen  Zuhörern  seine  Botschaft 
besonders   nahebringen  wollte. 

Beim  Fragestellen  sollten  solche  Fragen  vermieden 
werden,  die  man  einfach  mit  „Ja",  „Nein",  beantwor- 
ten kann.  Der  Lehrer  sollte  Fragen  stellen,  die  zum 
Nachdenken  anregen,  z.  B.  „Warum  führte  der  Herr 
den  Sabbattag  ein?"  Eine  solche  Frage  verlangt  vom 
Schüler  einiges  Nachdenken,  wenn  er  sie  beantworten 
will.  Es  ist  nicht  einfach,  die  richtige  Frage  zu  stellen, 
aber  kein  Lehrer  kann  erwarten,  daß  seine  Schüler  am 
Unterricht  teilnehmen,  bevor  er  die  Frage  bekanntge- 
geben hat,  die  beantwortet  werden  soll. 

Solche  Fragen  muß  sich  der  Lehrer  vor  dem  Unter- 
richt gut  überlegen,  denn  sie  sollen  auf  die  Erfahrung 
und  den  Bildungsstand  der  Schüler  abgestimmt  sein. 
Die  Frage  soll  von  den  Schülern  beantwortet  werden 
können,  aber  zugleich  auch  als  Denkanstoß  wirken, 
damit  keine  schnelle  Antwort  die  Frage  abschließt. 


Problemstellung 

Eng  verbunden  mit  der  Fragestellung  ist  eine 
Methode,  bei  der  der  Lehrer  den  Schülern  ein  Problem 
darlegt,  das  eine  Entscheidung  verlangt,  und  dann  die 
Schüler  fragt,  wie  sie  sich  in  dieser  Lage  verhalten 
würden.  „Wenn  Sie  von  Ihren  Freunden  am  Sonntag- 
nachmittag zum  Bootsfahren  eingeladen  werden,  was 
würden  Sie  tun  oder  sagen?" 

Diese  Art  von  Problemstellung  macht  es  den  Schülern 
möglich,  sich  mit  einem  aktuellen  Problem  zu  befas- 
sen, das  sie  selbst  lösen  können.  Der  aufgeweckte  Leh- 
rer wird  eine  ganze  Anzahl  von  Problemen  finden  kön- 
nen, die  er  seinen  Schülern  stellen  kann,  die  mit  sei- 
nem Thema  zusammenhängen  und  von  der  Klasse 
gelöst  werden  können. 

Eine  gute  Beteiligung  der  Klasse  am  Unterricht  ist 
unbedingt  notwendig,  wenn  wir  als  Lehrer  Ergebnisse 
erhalten  wollen.  Bevor  wir  unsere  Schüler  aber  dazu 
anregen  können,  ihr  Leben  zu  ändern,  müssen  sie  erst 
einmal  zur  Teilnahme  am  Unterricht  gebracht  werden. 
Der  weise  Lehrer  wird  jede  nur  mögliche  Art  durch- 
denken, mit  der  er  seine  Schüler  zur  Teilnahme  bewe- 
gen kann.  Dieses  ist  eine  grundlegende  Forderung  an 
jeden  Lehrer,  der  danach  trachtet,  gute  Früchte  hervor- 
zubringen. 
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Aber  der  Geist  macht  lebendig 


Von  Donald  E.  Pexton 


Für  Chorleiter  und  Organisten 


Chorleiter  und  Organisten  der  Kirche  sind  weit- 
gehendst  für  den  guten  Geist  unserer  Versammlungen 
verantwortlich.  Das  erste,  das  wir  beim  Betreten  der 
Kirche  hören,  ist  das  Vorspiel.  Als  Gemeinde  erheben 
wir  alle  unsere  Stimmen  gemeinsam  im  Gesang  zu  An- 
fang der  Versammlung.  Diese  beiden  Dinge  helfen, 
einen  Geist  der  Anbetung,  des  Lobpreisens  und  des 
Lernens  zu  schaffen.  Das  Abendmahlslied  führt  uns  in 
den  heiligsten  Teil  der  Andacht.  Am  Ende  bereitet  uns 
das  Schlußlied  auf  das  Schlußgebet  vor.  Als  Musiker  in 
der  Kirche  haben  wir  die  große  Verantwortung,  dar- 
auf zu  achten,  daß  unsere  Lieder  und  Hymnen  in  der 
bestmöglichsten  Weise  gespielt,  geleitet  und  gesun- 
gen werden. 

Wir  können  unsere  Hymnen  auf  zweierlei  Weise  be- 
trachten: erstens  von  der  ,, mechanischen"  oder  „ge- 
sangstechnischen" Seite  her.  Für  den  Chorleiter  be- 
deutet dies:  den  Text,  die  Melodie  und  die  anderen 
Stimmen  zu  lernen,  den  richtigen  Takt,  Tempo,  Laut- 
stärke, Fermaten  und  Ritardandi  zu  beachten,  zu  ent- 
scheiden, welche  Verse  geeignet  sind  und  welche  Zwi- 
schenspiele passen  würden.  Mit  anderen  Worten,  er 
muß  den  „Buchstaben"  der  Hymne  erfassen.  Die  mei- 
sten dieser  Dinge  muß  auch  der  Organist  beachten. 
Hinzu  kommen  noch  bei  ihm,  schwer  zu  spielende 
Passagen,  Klangeinstellung  und  passende  Einleitung. 
Die  andere  Betrachtungsweise  könnte  man  den 
„Geist"  der  Hymne  nennen.  Welchen  Eindruck  soll  die 
Hymne  hervorrufen?  Wie  kann  die  Gemeinde  den 
Geist  der  Worte  und  der  Melodie  am  besten  erfassen? 
Die  Gemeinde  erfaßt  ihn  am  ehesten,  wenn  sie  sich 
nicht  der  technischen  Einzelheiten  des  Chorleiters  und 


des  Organisten  bewußt  ist.  Alles  Technische  sollte  vor 
dem  Sonntagmorgen  zwischen  Chorleiter  und  Orga- 
nist besprochen  werden,  damit  der  Chorleiter  sich  aus- 
schließlich mit  der  Gemeinde  auf  den  Geist  der  Hymne 
konzentrieren  kann. 


Vorschläge 

1.  Wählen  Sie  als  Chorleiter  Ihre  Lieder  frühzeitig  aus. 
Teilen  Sie  Ihre  Wahl  dem  Organisten  mit  und  be- 
sprechen Sie  Einzelheiten  mit  ihm,  wie  die  Anzahl  der 
Verse,  ob  ein  Zwischenspiel  angebracht  ist  oder  nicht, 
die  richtige  Geschwindigkeit  und  andere  Punkte,  um 
die  Musik  so  gut  wie  möglich  zu  gestalten. 

2.  Sind  Sie  genügend  vorbereitet,  wenn  Sie  den  Gesang 
leiten?  Schauen  Sie  nur  selten  ins  Gesangbuch,  und 
können  Sie  der  Gemeinde  Ihre  Aufmerksamkeit  schen- 
ken? Ermutigen  Sie  die  Gemeinde,  durch  ihren  Gesang 
Andacht  und  Lob   auszudrücken? 

3.  Kennen  Sie  das  Übungslied  sehr  gut,  ehe  Sie  es  di- 
rigieren? Befolgen  Sie  einen  sorgfältig  überlegten 
Plan  bei  der  Darbietung  des  Liedes?  Weisen  Sie  auf 
Stellen  hin,  die  besser  gesungen  werden  könnten,  und 
loben  Sie  die  Anwesenden,  wenn  sie  gut  gesungen 
haben? 

4.  Zeigen  Sie  Ihre  Liebe  zur  Musik  und  Kirche,  indem 
Sie  ihr  die  Aufmerksamkeit  und  Hingabe  schenken, 
die  sie  verdient?  Verherrlichen  Sie  Ihre  Berufung,  er- 
langen Sie  den  Geist  und  geben  Sie  allen  Mitgliedern 
ihrer  Gemeinde  durch  die  musikalische  Beteiligung 
den  Geist  der  Andacht. 


Abendmahlsspruch, 
-Vorspiel  und  -nachspiel 


„Das  ist  aber  das  ewige  Leben, 
daß  sie  dich,  der  du  allein  wah- 
rer Gott  bist,  und  den  du  ge- 
sandt hast,  Jesum  Christum  er- 
kennen." (Joh.  17:3.) 
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Aus  dem  Tagebuch  einer  PV-Lehrerin 


Heute  ist  wieder  Dienstag  abend.  Ich  glaube,  Du 
weißt,  wie  mir  zumute  ist.  Letzte  Woche  habe  ich  mir 
felsenfest  vorgenommen,  daß  dieser  Tag  anders  ver- 
laufen würde,  aber  es  hat  sich  nichts  geändert.  Eigent- 
lich wundere  ich  mich  auch  nicht  darüber. 
Ich  kann  gar  nicht  aufzählen,  was  alles  verkehrt  ge- 
laufen ist:  Schon  früh  heute  morgen  fing  ich  an,  meine 
PV-Aufgabe  vorzubereiten.  Sie  handelte  vom  Wort 
der  Weisheit.  Deshalb  hatte  ich  sie  natürlich  im  Hand- 
umdrehen fertig.  Du  weißt  ja,  wie  es  mit  dem  Wort  der 
Weisheit  ist  —  darüber  kann  man  nicht  jedesmal  was 
Neues  sagen.  Jeder  kennt  es  bereits,  und  außerdem 
sagte  mein  Vater  immer,  daß  die  Mitglieder  es  völlig 
zerreden,  wenn  sie  immer  wieder  davon  anfangen. 
Was  er  sagte,  war  eigentlich  richtig,  überall  wohin 
man  kommt,  hört  man  Ansprachen  über  das  Wort  der 
Weisheit,  deshalb  brauchte  ich  nicht  so  gründlich  da- 
von zu  reden.  Vielleicht  hätte  ich  frisches  Obst  oder 
Gemüse  mitnehmen  sollen,  wie  das  Aufgabenbuch 
vorschreibt  —  aber  ein  elfjähriges  Mädchen  weiß  doch 
schließlich,  wie  eine  Karotte  oder  ein  Apfel  aussieht, 
oder  etwa  nicht? 

Antje  und  ich  hatten  heute  viel  Spaß  beim  Einkaufen 
So  ist  der  Tag  doch  nicht  restlos  verloren.  Wir  sind 
zusammen  essen  gegangen  und  haben  uns  dann  einen 
Film  angesehen.  Zehn  Minuten  vor  vier  kam  ich  nach 
Hause.  Du  hättest  mal  sehen  sollen,  wie  ich  mich  da 
beeilt  habe.  Ich  habe  ein  Riesentempo  vorgelegt,  mei- 
nen Kram  in  die  Tasche  gefeuert,  bin  kurz  mit  dem 
Kamm  durch  meine  Haare  gefahren  und  habe  schnell 
den  Schmuck  geschnappt.  Ich  kam  nur  fünf  Minuten  zu 
spät  in  die  Gebetsversammlung. 
Nach  der  Gebetsversammlung  habe  ich  schnell  Schwe- 


ster Gertmann  besucht  und  mir  ihr  Limonadenrezept 
geben  lassen.  Und  von  Schwester  Leitorf  das  Rezept 
für  die  Plätzchen.  Die  sind  beide  so  ganz  anders  —  die 
Rezepte! 

Die  Kinder  kamen  ganz  leise  in  die  Klasse.  Ich  er- 
innerte sie  daran,  ihre  Hände  zu  falten.  An  der  Ge- 
sangsübung beteiligten  sie  sich  rege.  Ich  dachte,  daß 
der  Unterricht  heute  bestimmt  gut  verlaufen  würde. 
Aber  du  hättest  das  Klassenzimmer  sehen  sollen,  als 
wir  eintraten.  Auf  der  Tafel  war  noch  etwas  an- 
geschrieben, und  die  Stühle  standen  kreuz  und  quer. 
Ich  bat  Helga,  die  Anwesenheit  einzutragen,  während 
ich  Christa  die  Zöpfe  flocht.  Es  ist  im  Augenblick  viel 
zu  heiß  für  lange  Haare. 

Als  ich  dann  fertig  war  und  mit  der  Aufgabe  anfing, 
wollten  die  Mädchen  einfach  nicht  zur  Ruhe  kommen. 
Ich  wurde  ganz  ärgerlich.  Ich  hatte  mir  schließlich  die 
Zeit  genommen,  die  Lektion  vorzubereiten  und  dann 
könnten  sie  sich  wenigstens  anständig  benehmen  und 
mir  zuhören.  Ich  habe  ihnen  eine  gründliche  Aufgabe 
über  Andacht  gegeben.  Daraufhin  beruhigten  sie  sich 
einigermaßen,  und  ich  konnte  endlich  mit  meiner  Auf- 
gabe beginnen.  Da  ich  dachte,  daß  die  Mädchen  eine 
Belohnung  verdient  hätten,  ließ  ich  sie  etwas  früher 
gehen.  Sie  hatten  Durst  und  liefen  den  Flur  entlang, 
um  aus  dem  Wasserhahn  zu  trinken. 
Ich  glaube,  ich  eigne  mich  einfach  nicht  zur  Lehrerin. 
Einigen  scheint  es  furchtbar  leichtzufallen,  aber  die 
haben  es  wahrscheinlich  auch  nicht  so  eilig  wie  ich. 
Vielleicht  haben  sie  mehr  Zeit.  Ich  sollte  mein  Amt 
aufgeben,  damit  sie  jemanden  anders  einsetzen  kön- 
nen. Aber  mir  kann  schließlich  niemand  nachsagen, 
daß  ich  es  nicht  versucht  hätte. 


Wie  viele  Fehler  hat  diese  Lehrerin  begangen?  Stellen 
Sie  eine  Liste  auf  und  vergleichen  Sie  sie  dann  mit  die- 
ser  Zusammenstellung: 


1. 


2. 
3. 

4. 


6. 


7. 


nicht    dar- 


,, Eigentlich  wundere    ich    mich    auch 
über."  Sie  hatte  keinen  Glauben. 
Sie  begann  zu  spät,  ihre  Aufgabe  vorzubereiten. 
Sie  hat  eine  schlechte  Einstellung  zum  Wort  der 
Weisheit  und  kein  Zeugnis  davon. 
Sie   versteht  nicht  den  Wert  von  Anschauungs- 
material. 
5.  Sie  gönnt  sich  nicht  die  nötige  Ruhe  und  innere 
Sammlung  vor  dem  Geben  einer  PV-Aufgabe. 
Ort  und  Zeit  waren  denkbar  verkehrt,  um  sich  Re- 
zepte  zu   beschaffen. 

Sie  hätte  das  Klassenzimmer  vor  der  Stunde  in 
Ordnung  bringen   sollen. 


8.  Sie  sollte  nicht  die  Haare  der  Kinder  während  des 
Unterrichts   flechten. 

9.  Hatte  sie  sich  wirklich  Zeit  für  die  Vorbereitung 
genommen? 

10.  Die  schlechteste  Aufgabe  über  Andacht  hatte  sie 
durch  ihr  eigenes  Vorbild  erteilt. 

11.  Welch  bessere  Belohnung  hätten  die  Kinder  be- 
kommen können,  als  während  jeder  Minute  der 
Klassenzeit  das  Evangelium  lieben  zu  lernen? 

12.  Die  Kinder  wären  nicht  den  Flur  entlanggelaufen, 
wenn  sie  selbst  mit  zum  Ausgang  gegangen  wäre. 

13.  Ob  sie  sich  zur  Lehrerin  eignet?  Viele  von  uns  sind 
berufen  worden,  aber  nur  wenige  auserwählt. 

Und:  Vielleicht  wäre  für  sie  ein  PV-Tag  ein  Verlust 
—  unter  oben  geschilderten  Umständen  gewiß! 
Aber  das  liegt  an  ihr  selbst.  Großer  Segen  liegt  in 
jeder  Minute,  die  wir  im  Werke  des  Herrn  dienen. 
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Von  Eileen  R.  Dunyon 


In  einer  Ansprache  auf  der  Generalkonferenz  der 
Primarvereinigung  im  April  1963  hat  Bruder  Howard 
W.  Hunter  gesagt:  „Wer  Samen  des  Glaubens  in 
Kinder  sät,  dient  am  besten.  Welch  Vorrecht,  die 
Samen  des  Kinderglaubens  zu  säen.  Jesus  hat  seine 
Liebe  zu  den  Kindern  gezeigt,  als  er  sie  in  seine  Arme 
genommen  und  gesegnet  hat.  Und  ich  bin  sicher,  daß 
er  diejenigen  segnet,  die  sich  selbst,  ihre  Zeit  und  ihre 
Mühe  für  das  Wohlergehen  der  Kinder  geben  wie  Sie, 
die  die  Primarvereinigungen  leiten." 

Wir  empfehlen  Ihnen,  voll  und  ganz  zu  dienen; 
treffen  Sie  sich  mit  den  PV-Kindern  auch  während  des 
Monats  August.  Dann  sind  Ferien,  das  ist  zwar  wahr, 
und  viele  Kinder  können  nicht  teilnehmen,  aber  alle 
Seelen  sind  kostbar  in  den  Augen  unseres  himm- 
lischen Vaters,  und  wir  bitten  Sie  sehr,  sogar  dann 
zusammenzukommen,  wenn  nur  wenige  Kinder  anwe- 
send sein  können. 

Viele  Ihrer  Aufgabenbücher  werden  für  August  keine 
Aufgaben  vorgesehen  haben.  Sie  könnten  irgendeine 
der  folgenden  Tätigkeiten  in  der  Primarvereinigung 
abhalten  und  alle  Klassen  vereinigen. 


Lihomafest 

Sie  können  an  einem  PV-Tag  im  August  das  Lihomafest 
abhalten.  Das  ist  der  Tag,  an  dem  die  Mädchen,  die 
neun  Jahre  alt  geworden  sind  oder  den  Kursus  der 
Piloten  beendet  haben,  in  die  Lihomagruppe  aufge- 
nommen werden.  Außerdem  werden  die  Mädchen,  die 
ihre  Bedingungen  erfüllt  haben,  bei  dieser  Gelegenheit 
geehrt  und  bekommen  zum  Abschluß  ihrer  PV-Zeit 
das  Abgangsabzeichen  für  ihr  Band. 

Das  Programm  beginnt  wie  eine  gewöhnliche  Ver- 
sammlung. Nach  dem  Gebet  können  eins  oder  mehrere 
der  Mädchen,  die  die  Primarvereinigung  verlassen, 
eine  kurze  Ansprache  geben.  Danach  werden  ihnen  die 
Abgangsabzeichen  für  ihr  Band  gegeben.  Dann  stehen 
alle  Piloten  auf,  die  in  die  Lihomaklasse  aufgenom- 
men werden. 

Es  wird  ihnen  der  Name  des  Studienkurses,  den  sie  im 
folgenden  Jahr  durchmachen  werden,  und  der  Name 
ihrer  Lehrerin  genannt.  Die  Lehrerin  sagt  den 
Mädchen  den  Lihomawahlspruch:  „Ich  will  das  Licht 
des  Evangeliums  in  mein  Heim  bringen."  Sie  gibt  eine 
kurze  Ansprache  über  die  Bedeutung  des  Wahl- 
spruches und  sagt  den  Mädchen,  was  das  Programm 
des  Wahlspruches  sein  wird.  Näheres  über  den  Wahl- 
spruch befindet  sich  in  einer  der  ersten  Aufgaben  des 
Buches,  das  im  kommenden  Jahr  benutzt  wird.  Die 


Bänder  können  den  neuen  Lihomas  um  den  Hals 
gelegt  werden.  Daraufhin  stellen  sich  die  Mädchen,  die 
bereits  Lihomas  sind,  mit  dem  Gesicht  den  neuen 
Mädchen  gegenüber  und  singen  ihnen  ein  Begrüßungs- 
lied, ,,Wir  grüßen  euch,  ihr  Lerchen",  das  man  im  Auf- 
gabenbuch findet,  und  nehmen  sie  somit  in  die 
Lihomagruppe  auf.  Wenn  erwünscht,  kann  man  Erfri- 
schungen reichen.  Die  Eltern  und  andere  Kinder,  die 
zur  Primarvereinigung  kommen,  können  eingeladen 
werden,  diesem  Programm  beizuwohnen,  wenn  sie 
möchten. 

Ein  Fest  der  Erzählungen 

Sehen  Sie  für  eine  Augustwoche  ein  Fest  der  Erzäh- 
lungen vor.  Wenn  Ihre  PV  eine  kleine  Heimprimar- 
vereinigung ist,  wählen  Sie  aus  den  Aufgabenbüchern 
die  Geschichten,  die  ihre  Kinder  am  liebsten  gehört 
haben,  und  erzählen  Sie  diese  noch  einmal.  Bitten  Sie 
ein  oder  zwei  Gemeindemitglieder,  zur  Primar- 
vereinigung zu  kommen  und  den  Kindern  eine 
Geschichte  zu  erzählen.  Wählen  Sie  solche  Geschichten 
aus,  die  den  Kindern  gefallen.  Dieses  könnten 
Geschichten  aus  dem  „Stern"  oder  herkömmliche 
Kindererzählungen   sein. 

Wenn  Sie  eine  ziemlich  große  Primarvereinigung  in 
einer  größeren  Gemeinde  haben,  lassen  Sie  alle  Kin- 
der in  einem  Halbkreis  im  Klassenraum  Platz  nehmen. 
Bestimmen  Sie  vier  Personen,  die  Geschichten  erzählen. 
Geben  Sie  einer  von  ihnen  eine  Tiergeschichte,  einer 
anderen  ein  Feenmärchen,  der  dritten  eine  wahre 
Geschichte  (ein  erbauliches  Erlebnis)  und  der  vierten 
eine  Geschichte  aus  der  Bibel  oder  dem  Buch  Mormon. 
Jeder  Erzähler,  der  auch,  wenn  erwünscht,  kostümiert 
sein  kann,  muß  sich  inmitten  des  Kreises  aufhalten 
und,  während  er  die  Geschichte  erzählt,  den  Platz  ver- 
schiedentlich im  Kreis  wechseln.  Einige  der  älteren 
Kinder  werden  gewiß  Freude  daran  haben,  sich  dar- 
auf vorzubereiten,  den  anderen  PV-Kindern  ihre  Lieb- 
lingsgeschichten zu  erzählen.  Sie  werden  gern  geeig- 
netes Anschauungsmaterial  vorbereiten,  das  sie  ent- 
sprechend benutzen,  während  sie  ihre  Geschichte 
erzählen. 

Eine  Sonderautgabe 

Das  Ziel  der  Primarvereinigung  ist,  die  Kinder  lehren 
zu  beten  und  gerecht  vor  dem  Herrn  zu  wandeln. 
Man  kann  eine  Aufgabe  dazu  benutzen,  um  festzustel- 
len, was  die  Kinder  über  das  Gebet  wissen.  Sprechen 
Sie  mit  ihnen  davon.  Fragen  Sie,  warum  sie  beten. 
Wann  tun  sie  es?  Wie  wissen  sie,  daß  ihre  Gebete 
erhört   werden?    Erzählen    Sie    Geschichten    aus    der 
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Bibel  oder  dem  Buch  Mormon  von  Menschen,  deren 
Gebete  erhört  wurden.  Bitten  Sie  jemand,  die 
Geschichte  von  Joseph  Smith  und  seiner  ersten  Vision 
zu  erzählen.  Warum  sagen  wir  bei  einem  Gebet  in 
einer  Versammlung  am  Schluß  „Amen"?  Erzählen  Sie 
den  Kindern  ein  persönliches  Erlebnis,  das  Sie  mit 
Gebeten  gehabt  haben,  die  beantwortet  worden  sind. 
Benutzen  Sie  Anschauungsmaterial  aus  den  Lehr- 
mappen, wodurch  das  Gebet  illustriert  wird. 

Wiederholungstag 

Jede  PV-Klasse  hat  im  Verlaufe  des  Jahres  bestimmte 
Evangeliumswahrheiten  gelernt.  Die  Mitglieder  der 
Jüngsten  Gruppe  können  einen  Rückblick  auf  eine 
der  Wahrheiten  durchführen,  die  sie  über  unseren 
himmlischen  Vater  gelernt  haben.  Sie  können  erzäh- 
len, was  sie  über  das  Gebet  gelernt  haben.  Sie  wer- 
den gern  eine  Geschichte  aus  ihrem  Aufgabenbuch  auf- 
führen. Sie  werden  Freude  an  einer  Entspannungs- 
übung und  an  lustigen  Liedern  haben.  Die  Lihomas 
können  Schriftstellen  oder  die  Glaubensartikel 
wiederholen.  Die  Wegbereiter  können  die  Glaubens- 
artikel und  die  anderen  Bedingungen  für  den  Abgang 
wiederholen.  Die  Piloten  können  noch  einmal  die  Vor- 
aussetzungen für  die  Taufe  besprechen.  Sehen  Sie  Ihre 
Aufgabenbücher  durch  und  wählen  Sie  Spiele  und 
Tätigkeiten  zur  Wiederholung  bestimmter  Lektionen' 
aus. 

Das  Zeigen  und  Besprechen  von  Ehrerbietung 

Wählen  Sie  einen  PV-Tag  aus,  um  Ehrerbietung  zu 
vermehren.  Das  würde  ein  gutes  Mittel  sein,  eine 
Stunde  praktischer  Tätigkeiten  auf  diesem  Gebiet  zu 
veranstalten.  Fordern  Sie  jedes  Kind  auf,  sein 
Lieblingsbuch,  -Spielzeug,  seinen  Lieblingsgegenstand 
oder  -Zeitvertreib  zur  Primarvereinigung  mitzubrin- 
gen. Der  Reihe  nach  zeigt  jedes  Kind  den  anderen  Kin- 
dern, was  es  mitgebracht  hat,  und  erzählt,  warum  es 
ihm  so  viel  bedeutet.  Zuvor  sagen  Sie  den  Kindern 
das  Motto.  Erklären  Sie  ihnen,  daß  sie  im  Hause  unse- 
res himmlischen  Vaters  sind.  Dort  sind  alle  Menschen 
höflich.  Wir  warten,  bis  wir  an  der  Reihe  sind.  Wir 
warten  mit  dem  Reden,  bis  man  uns  fragt.  Bitten  Sie 
mehrere  Kinder,  zu  zeigen,  wie  man  andachtsvoll  geht, 
spricht,  zuhört  und  sitzt,  und  lassen  Sie  die  Kinder  zei- 
gen, wie  man  andächtig  ist,  und  darüber  sprechen. 
Singen  Sie  am  Anfang  und  Ende  des  Programmes  ein 
andächtiges   Lied. 

Zu  Beginn  dieses  Artikels  haben  wir  einen  Ausspruch 
von  Bruder  Hunter  anläßlich  der  Generalkonferenz  der 
Primarvereinigung    gelesen.   Am   Ende    der   gleichen 


Ansprache  sagte  er:  „Ein  Geist  der  Zärtlichkeit 
herrscht  unter  den  Schwestern,  die  in  den  Primar- 
vereinigungen der  Kirche  arbeiten.  Diesen  lieblichen 
Geist  findet  man  nirgendwo  sonst.  Er  wird  dadurch 
entwickelt,  weil  Sie  mit  Gott  gemeinsam  arbeiten,  um 
allen  Kleinen  ein  Zeugnis  zu  geben.  Wer  Samen  des 
Glaubens  in  Kindern  sät,  dient  am  besten." 

(Anmerkung  der  Übersetzerin:  Der  Artikel 
wurde  als  Anweisung  tür  die  Westeuropäische 
Mission  geschrieben,  mag  aber  anderen  PV- 
Leiterinnen  als  Anregung  dienen.  Weitere  Ein- 
zelheiten über  das  Lihomafest  rinden  Sie  in 
den  Aufgabenbüchern.) 


Fa.niiliexilieizxia.'bexi.d 

Folgender  Vorschlag  wurde  von  einer  Familie  im  An- 
schluß an  ihre  Familienheimabendaufgabe  erfolgreich 
durchgeführt: 

Unsere  Familie  hatte  ein  wenig  über  eine  Ferienreise 
gesprochen.  Jedes  Kind  hatte  ein  anderes  Reiseziel  ge- 
nannt. Ungefähr  einen  Monat  lang  haben  wir  dann 
dieses  Thema  nicht  mehr  berührt,  denn  wir  wollten 
unsere  Kinder  überraschen  und  ihnen  mit  einem  Spiel 
zeigen,  wohin  unsere  Ferienreise  gehen  sollte.  Wir 
machten  eine  Schatzsuche. 

Wir  verfaßten  kleine  Gedichte,  die  wir  auf  Zettel 
schrieben  und  überall  in  der  Wohnung  versteckten. 
Dann  ernannten  wir  zwei  Führer  und  teilten  uns  in 
zwei  Gruppen,  die  „Piraten"  und  die  „Seeleute".  Wir 
bestimmten  eine  Zeit,  in  der  der  Schatz  gefunden  wer- 
den mußte.  Beide  Gruppen  entdeckten  ihn  fast  gleich- 
zeitig, auf  dem  Eßtisch,  wo  die  Erfrischungen  standen. 
Mitten  auf  dem  Tisch  stand  ein  großer  Kuchen,  und 
zum  Trinken  hatten  wir  Fruchtsaft.  Als  wir  den  Ku- 
chen aufteilten,  rief  eines  der  Kinder:  „Seht  mal,  da 
liegt  ein  Zettel  unter  dem  Kuchen!"  Auf  diesem  Zettel 
stand: 

„Der  Sommer  bringt  uns  Freude  viel 

und  dies  ist  unser  Reiseziel!" 

Alle  waren  aufgeregt,  und  wir  hatten  großen  Spaß, 
auf  der  darunter  skizzierten  Landkarte  den  Weg  von 
zu  Hause  nach  der  Schweiz  zu  verfolgen.  Die  Kinder 
konnten  kaum  abwarten,  Pläne  zu  schmieden.  Jeder 
guckte  mal  schnell  in  seine  Sparbüchse  wieviel  Geld 
er  für  diese  Reise  hätte.  Es  war  sehr  interessant,  als 
wir  anschließend  gemeinsam  die  Reise  ausplanten. 
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Von  Marie   Larsen 


Konnte  es  ein  plötzlicher  Windstoß  gewesen  sein,  der 
das  Verdeck  über  Daniels  Kopf  hochriß,  daß  er  so  jäh 
aufwachte?  Konnte  es  ein  Geräusch,  eine  Bewegung 
des  fremden,  zerlumpten  Mannes  gewesen  sein,  der 
ganz  in  der  Nähe  unter  einer  Schlafdecke  lag? 
Daniels  Finger  zitterten,  als  er  hingriff  und  die  Kante 
seines  Lagers  auf  dem  Wagen  packte,  um  sich  aufzu- 
richten. In  dem  Dunkel  wartete  er  und  horchte 
gespannt. 

Er  konnte  das  schwerfällige  Atmen  des  Fremden 
hören.  Er  war  überzeugt,  daß  der  Mann  nicht  aus  dem 
erschöpften  Schlaf  erwacht  war,  der  das  erstemal  über 
ihn  gekommen  war,  seit  man  ihn  von  dem  felsigen 
Pfad  in  Daniels  Wagen  gehoben  hatte.  Was  hatte  ihn 
dann   aber   aufgeweckt? 

Ein  plötzlicher  Laut  durchriß  die  Nachtstille,  ein  Ton, 
der  Daniel  eisig  durchfuhr  und  erstarren  ließ.  Es  hörte 
sich  an  wie  das  Heulen  eines  Präriewolfes  —  lang  und 
klagend  — ,  aber  es  endete,  wie  Daniel  es  nie  bei 
einem.  Wolfsheulen  gehört  hatte,  mit  wiederholtem 
hohen  Gekläff,  das  das  Rückgrat  erbeben  ließ,  sehr 
ähnlich  dem  Schrei  eines  Menschen  in  größtem 
Schmerz. 

Das  Wagenverdeck  bewegte  sich  kurz.  Daniel  hätte 
geschrien,  hätte  er  nicht  eine  bekannte  Stimme  flü- 
stern hören.  „Ist  alles  bei  dir  in  Ordnung,  mein 
Junge?"  fragte  seines  Vaters  Stimme.  Etwas  war  in 
den  Worten,  was  Daniel  sofort  antworten  ließ. 
,,Es  ist  der  Wolf,  Vati!"  rief  Daniel.  „Der  Fremde  sagte, 
daß  ihm  ein  Wolf  nachliefe.  Denkst  du  noch  daran?  Es 
muß  der  Wolf  sein!" 

„Daniel!"  Des  Vaters  Stimme  klang  scharf.  „Sprich 
nicht  so  laut!"  Dann  flüsterte  er  wieder.  „Niemand 
glaubt  die  Geschichte,  daß  ein  Wolf  dem  Fremden 
nachläuft.  Dieses  Herumirren  in  den  Bergen  hat  wohl 
seine  Gedanken  etwas  verwirrt." 
„Aber  es  klang  wie  ein  Wolf",  sagte  Daniel  beharrlich. 
„Wahrscheinlich   Indianer." 

Daniel  griff  nach  seinen  Stiefeln.  Sein  Herz  klopfte 
ihm  bis  zum  Halse  herauf.  Indianer! 
„Bleib  bei  dem  Fremden,  es  sei  denn,  daß  es  gefährlich 
wird.  Geschieht  das,  dann  geh  zu  Mutter  in  den  großen 
Wagen,  Sohn.  Sorge  dafür,  daß  die  Kleinen  ihre  Köpfe 
versteckt  halten." 
„Ja,   Vati." 

Daniel  konnte  mit  einem  Pferdegespann  so  gut  fertig 
werden  wie  irgendeiner  der  Männer.  Das  sagte  sein 
Vater  immer.  Und  tatsächlich  hatte  er  es  eigentlich  nur 
schwer,  wenn  es  bergabwärts  ging,  weil  er  noch  nicht 
das  nötige  Körpergewicht  hatte,  um  sofort  zu  bremsen. 
Sein  Vater  hatte  sogar  behauptet,  daß  Daniel  den 
zweiten  Wagen  in  einem  ebenso  guten  Zustand  nach 
Oregon  hinbekommen  würde,  wie  irgendeinen  anderen 


Wagen  ihrer  Kolonne.  Aber  Vater  hielt  Daniel  noch 
nicht  für  einen  Mann,  der  kämpfen  kann.  Wenn  eine 
Gefahr  aufkam,  mußte  Daniel  immer  auf  die  kleine- 
ren Kinder  achten.  Allerdings  hatte  er  ihn  dafür  fähig 
gehalten,  sich  um  den  Fremden  zu  kümmern,  den  sie 
halbtot  auf  dem  Weg  gefunden  hatten.  Aber  das  war 
etwas   anderes. 

„Warte  noch  Vati",  rief  Daniel  leise.  „Findest  du  nicht, 
daß  wir  den  Fremden  wecken  sollten,  falls  .  . ." 
Eine  gedämpfte  Stimme  klang  unter  der  Schlafdecke 
hervor:  „Ich  bin  wach." 

Daniel  stieg  über    sein   Wagenbett   hinweg    zu    dem 
Fremden.   Er   suchte   nach   dem  Wasserkanister  und 
hielt  ihn  an  die  Lippen  des  Mannes. 
„Hörten  Sie  es?"  flüsterte  Daniel. 

„Ich  habe  den  alten  Wolf  schon  seit  drei  Tagen  gehört, 
Junge,  wie  ich  euch  auch  gesagt  habe."  Er  hielt  inne 
und  seufzte  tief.  „Wir  sollten  weiterfahren." 
„Es   ist    dunkel,     Mister.    Pechschwarz    draußen.    Die 
Pferde  können  nicht  so  gut  im  Dunkeln  gehen.  Außer- 
dem denkt  Vati,  das  müssen  Indianer  sein." 
„Das  ist  meine  Warnung,  sage  ich  euch.  Eine  War- 
nung, daß  wir  weiterfahren  sollten." 
„Könnten  Indianer  sein,  finden  Sie  nicht  auch?  Vati 
sagt,   wir   sind   schon  tagelang   mitten   im   Indianer- 
gebiet. Es  waren  auch  Indianer,  die  Ihren  Wagen  ver- 
brannt haben  .  .  ." 

Daniel  preßte  die  Lippen  zusammen.  Er  wußte,  daß  er 
den  Fremden  nicht  daran  hätte  erinnern  sollen,  was 
geschehen  war,  ehe  sie  ihn  gefunden  hatten.  Sicher 
versuchte  er  zu  vergessen,  wie  eine  Anzahl  Indianer 
sein  Lager  am  ersten  Abend,  nachdem  er  von  den  Ber- 
gen fortgezogen  war,  überfallen  hatten.  Der  Fremde 
hatte  sich  der  Wagenkolonne  anschließen  wollen,  die 
ihn  später  fand  und  mitnahm.  Soldaten,  die  von  einer 
Patrouille  zu  ihrem  Fort  zurückkehrten,  hatten  den 
Fremden  südlich  der  Berge  getroffen.  Sie  erzählten 
ihm,  daß  nördlich  eine  Wagenkolonne  durchzöge.  Dies 
hatte  der  Fremde  Daniel  und  dessen  Vater  erzählt, 
aber  Daniel  wußte,  daß  er  vieles  nicht  erzählt  hatte. 
Daniel  hatte  viel  über  den  Fremden  und  den  Wolf, 
von  dem  dieser  sprach,  nachgedacht. 
„Dieser  Wolf  —  diese  Warnung",  fing  Daniel  an, 
„wann  haben  Sie  den  zuerst  gehört,  Mister?" 
Er  hörte,  wie  der  Fremde  sich  mühsam  in  seinem 
Behelfsbett  aufrichtete,  um  zu  sitzen. 
„Den  ersten  Abend,  mein  Junge.  Ich  hörte  ihn  den 
ersten  Abend.  Ich  war  gerade  auf  Suche  nach  Holz  für 
mein  Lagerfeuer,  als  die  Indianer  mein  Lager  überfie- 
len. Sie  durchsuchten  meinen  Wagen  und  schrien  wie 
wild,  während  ich  mich  im  Gebüsch  versteckt  hielt  und 
sie  beobachtete.  Ein  junger  Bursche  war  zur  gleichen 
Zeit  mit  mir  ins  Gebüsch  gesprungen.  Er  hatte  mich 
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zuerst  nicht  gesehen.  Mein  Gewehr  war  genau  auf  ihn 
gerichtet."  Es  folgte  tiefes  Schweigen.  Daniel  hörte 
den  Fremden  tief  einatmen.  „Ich  brachte  es  einfach 
nicht  fertig!  Ich  habe  nie  einen  Burschen  gesehen,  der 
besser  aussah  .  .  .  stark  und  gerade  wie  ein  Pfeil. 
Dachte,  daß  ich  sowieso  geliefert  wäre,  da  ließ  ich 
mein  Gewehr   sinken." 

„Sie  verschonten  das  Leben  des  Indianers!"  rief  Daniel 
aus. 

Daniel  ging  näher  an  den  Fremden  heran.  Irgendwie 
schien  dieser  gar  nicht  mehr  so  fremd  zu  sein.  Das  war 
etwas,  was  sein  Vater  auch  getan  hätte,  das  Leben  des 
Indianers  verschonen.  Dazu  gehörte  ein  wirklich  gro- 
ßer Mann! 

„Hörten  Sie  da  den  Wolf  heulen?"  fragte  Daniel. 
„Nein.  Ich  hörte  nichts.  Der  gutgewachsene  Indianer 
mußte  mir  aber  einen  gehörigen  Schlag  auf  den  Kopf 
versetzt  haben.  Als  ich  wieder  aufwachte,  war  ich  ein 
ganzes  Stück  von  meinem  Lager  weggeschleppt  wor- 
den. Es  war  dunkel  und  still.  Von  meinem  Lager  war 
aber  nichts  mehr  übrig.  Nur  rote  Kohlen  und  Asche, 
wo  mein  Wagen  verbrannt  war." 

Wieder  folgte  Schweigen.  Daniel  wartete,  daß  der 
Fremde  fortfahren  sollte.  „Dann  hörte  ich  den  Wolf. 
Hab'  nie  gern  Wölfe  heulen  hören.  Dieser  klang,  als 
ob  er  ganz  in  der  Nähe  war.  Konnte  mich  sowieso 
nicht  schützen,  da  verschwand  ich  einfach." 
„Und  der  Wolf  verfolgte  Sie?" 

„Hörte  den  Wolf  jedesmal  heulen,  wenn  ich  anhielt 
und  mich  ausruhen  wollte",  sagte  der  Fremde  mit  lei- 
ser Stimme.  „Es  war  wie  eine  Warnung,  weiterzuzie- 
hen. Wir  sollten  jetzt  weiterfahren,  mein  Junge." 
Daniel  erwiderte  schnell:  „Ich  werde  es  Vati  sagen." 
Daniel  tastete  sich  zum  Wagenende  hin,  schob  das 
Verdeck  beiseite  und  kroch  herunter.  Wenn  Vater 
wenigstens  diesmal  darauf  hören  würde,  wie  er  sich 
das  dachte!  Es  könnte  schrecklich  wichtig  sein,  daß  er 
darauf  hörte   . .  . 

Daniel  konnte  in  der  Dunkelheit  nicht  viel  sehen,  aber 
er  wußte,    daß   die   Männer   in    einer   Reihe   um  die 
Wagen  stehen  und  warten  würden. 
„Vati",  flüsterte  Daniel. 
„Hier,  mein  Sohn." 

Daniel  trat  schnell  an  die  Seite  seines  Vaters.  „Irgend- 
wie glaube  ich  dem  Fremden,  Vati.  Er  denkt,  der 
Wolfsruf  ist  eine  Warnung,  daß  wir  weiterziehen  soll- 
ten. Er  hörte  ihn  jedesmal,  wenn  er  ausruhen  wollte, 
sagte  er.  Vielleicht  wäre  ihm  etwas  Fürchterliches  zu- 
gestoßen, wenn  er  nicht  weitergegangen  wäre,  sobald 
ihn  der  Wolfsruf  warnte.  Vielleicht  warnt  er  ihn  jetzt, 
weiterzuziehen!" 

Eine  Stimme  —  nicht  die  seines  Vaters  —  sagte  grob: 
„Dein  Junge  kann  mit   einem  Pferdegespann   fertig 


werden,  aber  den  Märchen  ist  er  noch  nicht  entwach- 
sen. Der  alte  Mann  redete  ihm  dumme  Gedanken  und 
albernes   Geschwätz   ein." 

„Jeder  Mann  hat  das  Recht,  eigene  Gedanken  zu 
haben",  sagte  Daniels  Vater  ruhig.  „Laß  den  Jungen 
reden,   Jack." 

„Denkst  du  noch  daran,  was  du  einmal  gesagt  hast, 
Vati?  Manchmal  werden  wir  auf  merkwürdige  Weise 
gewarnt.  Wie  gestern,  als  Mr.  Palmer  fast  auf  eine 
Klapperschlange  getreten  wäre.  Mr.  Palmer  inter- 
essiert sich  nicht  für  Gestein,  doch  trat  er  beiseite,  um 
einen  funkelnden  Stein  zu  betrachten.  Mit  dem  näch- 
sten Schritt  wäre  er  auf  die  Schlange  getreten,  die  dort 
schlief." 

Daniel  wandte  sich  in  die  Richtung,  wo  er  dachte,  daß 
dort  Jack  Palmer  sein  könnte.  „Vielleicht  ist  es  die 
gleiche  Warnung,  Mr.  Palmer." 

Es  blieb  so  lange  still,  daß  Daniel  dachte,  weder  sein 
Vater  noch  Mr.  Palmer  hätten  ihm  zugehört.  Nun,  er 
hatte  kaum  erwartet,  daß  sie  etwas  auf  seine  Worte 
geben  würden.  Trotzdem  .  . . 

„Ich  könnte  ein  Stück  weiterfahren.  Dann  wäre  dem 
Fremden  wohler  zumute.  Wenn  es  Indianer  sind,  wür- 
den sie  doch  bis  Tagesanbruch  nicht  näher  herankom- 
men, nicht  wahr?  Du  sagst  immer,  daß  die  Indianer  es 
für  etwas  Unheilvolles  halten,  im  Dunkeln  zu  kämp- 
fen." 

Wieder  folgte  langes  Schweigen.  Dann  hörte  Daniel 
seinen  Vater  etwas  sagen,  das  ihn  mit  Freude  erfüllte. 
Sein  Vater  hatte  ihm  die  ganze  Zeit  zugehört! 
„Ich  laß  dich  ungern  allein  weiterfahren,  mein  Sohn, 
obgleich  du  es  wahrscheinlich  fertigbrächtest,  wenn 
jemand  mit  einer  Fackel  vor  dir  hinritte." 
„Du  schickst  deinen  Sohn  allein  fort?"  polterte  Mr. 
Palmer   los. 

Daniel  hörte,  wie  sein  Vater  ruhig  sagte:  „Daniel 
denkt  wie  ein  Mann,  Jack.  Wenn  er  etwas  von  den 
Eingebungen  des  Fremden  hält,  dann  schadet  es  nichts, 
weiterzufahren."  Er  legte  seine  Hand  auf  Daniels 
Schulter,  und  Daniel  richtete  sich  unter  dem  festen 
Druck  der  Hand  auf. 

„Spanne  die  Pferde  vor,  Sohn.  Fahre  langsam.  Ich 
werde  mit  einer  Fackel  voranreiten.  Dann  wartest  du, 
bis  ich  den  anderen  Wagen  bringe." 
„Weißt  du",  hörte  Daniel  Mr.  Palmer  sagen,  „dein 
Urteil  war  immer  gut.  Es  würde  nichts  schaden,  wenn 
ich  mit  der  Fackel  vorausreite.  Wir  können  ja  alle 
weiterfahren."  Daniel  eilte  zu  seinem  Wagen  zurück, 
um  es  dem  Fremden  zu  erzählen.  Dann  spannte  er 
schnell  die  Pferde  an.  Es  war  gespenstisch  bei  dem 
Wagen,  als  die  Männer  fortgegangen  waren.  Was 
würde  er  tun,  wenn  der  Wolf  jetzt  heulen  würde? 
Würden  sie  dann  trotzdem  noch  weiterziehen?  Was 
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aber,  wenn  er  sich  in  allem  geirrt  hatte?  Daniel  fing 
an,  innerlich  zu  frieren.  Das  Wolfsgeheul  konnte  eine 
wirkliche  Warnung  sein,  weil  der  Fremde  das  Leben 
des  Indianers  verschont  hatte.  Aber  was,  wenn  das 
nicht  der  Fall  war? 

Nur  langsam  konnten  sie  bei  Fackellicht  mit  den 
Wagen  weiterziehen.  Es  kam  Daniel  wie  Stunden  vor; 
er  mußte  angestrengt  gucken,  um  seine  Pferde  gut  zu 
lenken.  Seine  Arme  schmerzten,  weil  er  die  Zügel  so 
fest  halten  mußte.  Sein  Rücken  schmerzte  von  den  Er- 
schütterungen, wenn  die  Wagenräder  gegen  Steine 
fuhren. 

Er  war  froh,  als  der  Tag  anbrach  und  die  Fackeln  aus- 
gelöscht wurden.  Wie  müde  war  er,  als  sein  Vater 
meinte,  daß  sie  weit  genug  gefahren  waren.  Und  wie 
schläfrig! 

Daniel  mußte  sofort  eingeschlafen  sein,  nachdem  die 
Pferde  ausgespannt  waren.  Plötzlich  spürte  er,  daß 
jemand  ihn  sanft  schüttelte. 

„Wach  auf,  Junge",  sagte  der  Fremde,  „wach  auf  und 
hör  mal  hin." 

Daniel  wurde  schnell  wach.  Der  Fremde  war  nach 
vorn  gekommen,  wo  Daniel  auf  dem  Wagensitz 
geschlafen  hatte.  Er  war  aufgeregt.  Daniel  fühlte,  wie 
seine  Hand  zitterte.  Daniel  blickte  auf  die  Berge,  wäh- 
rend sein  Herz  klopfte. 

Allmählich  wurde  sein  Herzklopfen  schwächer.  Seine 
Aufmerksamkeit  wurde  auf  die  Männer  der  Wagen- 
kolonne gelenkt.  Mr.  Palmer  sprach  mit  seinem  Vater. 
„Ich  ritt  zurück,  wie  du  gesagt  hattest.  Sah  da  diese 
große  Staubwolke;  da  versteckte  ich  mich.  Von 
Westen  kam  ein  großer  Haufen  Indianer  in  Kriegs- 
bemalung und  zog  nach  Osten.  Sie  gingen  genau  süd- 
lich an  dem  Platz  vorbei,  wo  wir  letzte  Nacht  lager- 
ten, bevor  wir  weitergefahren  sind.  Sie  suchten  uns 
nicht.  Aber  sie  sahen  aus,  als  ob  sie  nichts  Gutes  im 
Schilde  führten  —  Federn,  Bemalung  und  alles.  Wenn 
wir  dort  letzte  Nacht  geblieben  wären  .  .  ." 
Daniels  Augen  begegneten  dem  immer  noch  müden 
Blick  des  Fremden.  „Es  war  eine  Warnung,  genau  wie 
Sie  gesagt  hatten!  Sie  hatten  das  Leben  des  Indianers 
verschont,  und  jetzt  ist  auch  Ihres  verschont  worden. 
Vielleicht  noch  das  Leben  vieler  anderer.  Ich  denke, 
das  ist  der  Grund,  warum  dieser  Wolf  hinter  Ihnen 
herzog  und  Sie  warnte.  Aber  wie  ,  .  .?" 
Daniel  wollte  gerade  diese  Sache  gründlicher  über- 
legen. Aber  er  sah,  daß  der  Fremde  plötzlich  blaß 
geworden  war.  Der  Mann  starrte  geradeaus  und  klam- 
merte sich  am  Sitz  fest. 

Daniel  blickte  sich  um.  Im  Staub  des  Weges,  der  vor 
den  Wagen  lag,  stand   ein  junger   Indianer.    Er   war 
gerade  und   gut  gewachsen. 
„Das  ist  er!"  keuchte  der  Fremde. 


Während  Daniel  atemlos  hinstarrte,    hob    der  junge 
Indianer  den  Arm  hoch  und  verschwand  im  Gebüsch. 
Im  nächsten  Augenblick  kam  aus  der  Richtung,  wohin 
der  Indianer  geflüchtet  war,  ein  langgezogenes,  kla- 
gendes Heulen,  Es  klang  wie   der  Ruf  eines   Prärie- 
wolfes, aber  endete  in  einem  hohen,  kläffenden  Ton. 
Irgendwie  klang  dieser  Ruf  wie  ein  Abschluß.  Daniel 
hatte  das  Gefühl,  als  ob  der  Wolf  zum  letzten  Male 
gerufen  hatte.  Endlich  hatte  Daniel  alles  begriffen. 
Von  den  Wagen  kamen  die  Männer  herbeigelaufen. 
Frauen  hoben  ihre  Röcke  an  und  stürzten  in  Sicher- 
heit unter   den   Wagenverdecken.   Ratlose   Gesichter 
schauten  Daniel  und  den  Fremden  an. 
„Fahren  wir  weiter,  Alter?"  fragte  Mr.  Palmer. 
Der  Fremde  schüttelte  den  Kopf.  „Diesmal  nicht",  sagte 
er  leise.  „Wenn  sich  ein  Wolf  sehen  läßt  und  dann 
verschwindet,  wird  er  nicht  mehr  rufen." 
„Bist  du  derselben  Meinung,  Daniel?"  fragte  Daniels 
Vater. 

„Ja,  Vater."  Daniel  richtete  sich  auf.  Vater  würde  es 
verstehen,  wenn  er  die  Sache  von  dem  Indianer 
wüßte.  Vater  wußte,  daß  ein  Indianer  es  sehr  ernst 
nimmt,  wenn  man  ihm  sein  Leben  schenkt,  selbst  wenn 
es  ein  Weißer  war.  Vater  müßte  die  Spuren  an  der 
Stelle  sehen,  wo  der  Indianer  gestanden  und  den 
Fremden  gegrüßt  hatte,  wenn  er  das  mit  dem  Geister- 
wolf verstehen  wollte.  Mit  einem  Lächeln  sprang 
Daniel  vom  Wagen  herab. 


Präsident  Brigham  Young  an  seinen  Sohn  Brigham  Young  jr. 
vor  seiner  Abreise  in  die  europäische  Mission  (1864): 

„Mein  Sohn,  Du  gehst  jetzt  auf  eine  lange  und  wichtige 
Mission,  Du  wirst  schwere  Verantwortlichkeiten  auf  Dich 
nehmen  müssen  und  ich  werde  nicht  in  Deiner  Nähe  sein, 
um  Dir  zu  raten  und  zu  helfen,  aber  Einer  ist  Dir  immer 
nahe,  Er  wird  Deine  Gebete  hören  und  Dir  Rat  und  Hilfe 
schicken.  Wenn  Du  über  etwas  im  Zweifel  bist  oder  wenn 
Schwierigkeiten  kommen,  gehe  zu  ihm  im  Geheimen, 
bringe  Dein  Anliegen  völlig  vor  ihn,  gerade  wie  Du  zu  mir 
sprechen  würdest.  Er  weiß  Deine  Wünsche,  doch  es  liegt 
eine  gewisse  Kraft  im  gesprochenen  Gebet.  Du  verstehst 
und  wünschest  vielleicht  nicht  das  Beste,  aber  indem  Du 
Deine  Gedanken  in  Worte  bringst,  wird  der  Geist  Dir  alles 
kundtun  und  Dich  durch  Deine  eigenen  Worte  lehren,  für 
was  Du  beten  sollst.  Sage  deshalb  dem  Herrn  gerade  was 
Du  willst,  denn  es  ist  Dein  Recht,  Offenbarung  zu  erhalten, 
und  Gott  wird  es  Dir  geben  zu  der  Zeit  und  auf  die  Weise, 
wie  es  am  besten  für  Dich  ist.  Wenn  Du  ihn  suchst,  wirst 
Du  ihn  finden." 
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Pfadfindertätigkeit 
in  Norddeutschland 

Von  L.  Garret  Myers 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  ist  ein  Fachmann  auf  dem 
Gebiete  des  Boy-Scout-Wesens  und  genießt  hierin 
Weltruf.  Er  ist  ein  Mitglied  des  führenden  Komitees 
der  Nationalen  Organisation  der  Boy  Scouts  von 
Amerika,  und  als  hoher  Beamter  dieser  Organisation 
vertrat  er  vor  etwa  drei  Jahren  die  Vereinigten  Staa- 
ten bei  einer  internationalen  Scout-Konferenz  in  Rho- 
dos, Griechenland.  Damals  wußte  er  noch  nicht,  daß 
diese  Versammlung  einmal  in  der  Zukunft  einen  Ein- 
fluß auf  die  Wiedereinführung  des  Pfadfinderprogram- 
mes  unserer  Kirche  in  Deutschland  haben  würde. 
Nicht  lange,  nachdem  Präsident  Benson  damit  beauf- 
tragt wurde,  über  die  Europäische  Mission  zu  präsi- 
dieren, entdeckte  er,  immer  bedacht  auf  das  Wohl- 
ergehen der  jungen  Menschen  in  der  Kirche,  daß  es  in 
Deutschland  kein  organisiertes  Pfadfinderprogramm 
gab,  was  die  Kirche  anbelangte.  In  dieser  Angelegen- 
heit mußte  etwas  getan  werden.  Es  gab  viele  andere 
dringende  Probleme  in  der  Europäischen  Mission,  die 
sofortige  Aufmerksamkeit  erforderten,  aber  bald  hatte 
der  Präsident  eine  Möglichkeit,  einige  wohlbekannte 
Pfadfinderexperten  in  Frankreich  und  Österreich  zu 
besuchen,  und  auf  Grund  seiner  Bekanntschaft  mit  die- 
sen einflußreichen  Männern  und  andern  Führern  in  der 
Pfadfinderbewegung  zu  Hause  und  in  andern  Ländern, 
wo  immer  das  Pfadfinderwesen  in  Kraft  war,  konnte 
Präsident  Benson  bald  die  Räder  in  Bewegung  setzen. 

Später  wurde  eine  Zusammenkunft  zwischen  ihm  und 
dem  Präsidenten  des  Bundes  Deutscher  Pfadfinder 
arrangiert,  dessen  Hauptguartier  sich  in  Hamburg 
befindet.  In  Begleitung  von  Schwester  Benson,  dem 
Ältesten  Friedrich  Peters,  Superintendent  der  Hambur- 
ger GFV,  und  Präsident  L.  Garret  Myers  von  der 
Norddeutschen  Mission  stattete  Präsident  Benson  dem 
Büro  der  nationalen  Organisation  einen  Besuch  ab. 
Der  Hauptsitz  befindet  sich  in  einer  parkähnlichen 
Gegend  in  einem  ruhigen  Vorort  von  Hamburg.  Nach- 
dem sie  in  das  Büro  des  Hauptleiters  des  Bundes  Deut- 
scher Pfadfinder  hineingebeten  wurden,  sagte  Schwe- 
ster Benson  sofort:  „Oh,  das  ist  Pastor  Senft,  unser 
guter  Freund  von  Rhodos!"  Dann  fand  eine  äußerst 
nette  Wiedersehensfeier  zwischen  dem  Pastor  Senft 
und  Präsident  und  Schwester  Benson  statt.  Pastor 
Senft  ließ  Erfrischungen  kommen,  und  alle  Anwesen- 
den hatten  eine  angenehme  Zeit. 

Pastor  Senft,  einer  der  bestbekannten  Führer  von 
Jugendgruppen  in  Europa,  war  sehr  freundlich  und 
gütig,  und  in  einer  Versammlung,  die  länger  als  eine 
Stunde  dauerte,  wurden  Pläne  über  eine  Verbindung 
zwischen  den  Pfadfindern  unserer  Kirche  in  Nord- 
deutschland und  dem  Bund  Deutscher  Pfadfinder 
besprochen.  Präsident  Myers  wurde  die  Aufgabe  über- 
tragen, eng  mit  Pastor  Senfts  Organisation  zusammen- 


fiel der  Einweihung  der  Kapelle  in  Hamburg-Wilhelmsburg  begrüßt 
Präsident  Benson  eine  Pladiindergruppe  der  Kirche  mit  dem  traditionellen 
,,Piadiindergruß" . 


Präsident  Myers  von  der  Norddeutschen  Mission  zeigt  Präsident  Benson 
den  umlangreichen  Bericht  über  die  Tätigkeiten  des  neuen  Pladlinder- 
programms  in  Norddeutschland. 


zuarbeiten  und  Pläne  zu  entwickeln,  wonach  dieses 
durchgeführt  werden  konnte. 

Da  die  Mitglieder  im  Pfahl  Hamburg  und  in  der  Nord- 
deutschen Mission,  die  Erfahrungen  im  Pfadfinder- 
wesen besaßen,  mit  anderen  wichtigen  kirchlichen 
Arbeiten  betraut  und  somit  nicht  verfügbar  waren, 
wurde  beschlossen,  zwei  äußerst  gut  geeignete  Missio- 
nare auszuwählen,  die  Aufgabe  in  Angriff  zu  nehmen, 
sich  mit  jedem  Aspekt  des  Pfadfinderprogrammes  im 
Bund  Deutscher  Pfadfinder  vertraut  zu  machen  und  zu 
sehen,  wie  das  Kirchenprogramm  vollständig  inner- 
halb der  Verfassung  der  deutschen  Organisation  in 
Anwendung  gebracht  werden  konnte. 
Im  Verlaufe  der  Jahre  hatte  die  Kirche  angestrebt, 
Verbindungen  auf  dem  Boy-Scout-Gebiete  mit  natio- 
nalen Organisationen  herzustellen,  wo  immer  möglich, 
solange  es  keinen  Konflikt  mit  Grundsätzen  und 
Richtlinien  der  Kirche  gab.  Vor  dem  zweiten  Welt- 
kriege hatte  die  Kirche  viele  starke  Pfadfindereinhei- 
ten in  Deutschland  und  Österreich,  und  diese  waren 
aktiv,  bis  alle  Jugendorganisationen  aufgelöst  wurden 
mit  der  Ausnahme  der  einen,  die  von  der  Regierung 
geleitet  wurde.  Nach  dem  Kriege  waren  Pfadfinder- 
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gruppen  die  ersten  Jugendorganisationen,  die  wieder 
aktiviert  wurden,  aber  Versuche,  das  Pfadfinderwesen 
unter  einer  Leitung  zu  behalten,  blieben  erfolglos,  und 
die  Organisationen  spalteten  sich  in  eine  Zahl  separa- 
ter Gruppen  auf.  Die  drei  größten  und  stärksten  sind 
die  Deutsche  Pfadfinderschaft  St.  Georg  (DPSG)  ■ — 
75  000  Mitglieder,  katholisch;  Christliche  Pfadfinder- 
schaft Deutschlands  (CP)  —  20  000  Mitglieder,  luthe- 
risch; Bund  Deutscher  Pfadfinder  (BDP)  —  35  000  Mit- 
glieder, überkonfessionell.  Es  ist  diese  letztere 
Gruppe,  mit  der  unsere  Einheiten  in  Norddeutschland 
verknüpft  sind;  jedoch  sind  alle  drei  dieser  Organisa- 
tionen zusammengeschlossen  und  bilden  den  Ring 
Deutscher  Pfadfinderbünde,  um  Anerkennung  und 
Mitgliedschaft  in  dem  Weltpfadfinderbund  (World 
Scout  Federation)  zu  erlangen. 

Die  Ältesten  David  W.  Allen  und  Thomas  Hunsaker 
wurden  auserwählt,  die  sehr  wichtige  Aufgabe  zu 
erfüllen,  bei  der  Herstellung  einer  glatt  verlaufenden 
Verbindung  und  Zusammenarbeit  zwischen  unseren 
Pfadfindern  und  dem  Bund  Deutscher  Pfadfinder  zu 
helfen.  Diese  jungen  Männer  arbeiteten  fast  ein  Jahr 
lang  und  hielten  Seminare  mit  Pfahl-,  Gemeinde-  und 
Missionsjugendführern  ab  und  organisierten  Trupps 
in  der  Mission  und  in  dem  Pfahl.  Sie  besuchten  Unter- 
richt und  Lager,  veranstaltet  vom  Bund  Deutscher 
Pfadfinder,  und  machten  sich  gründlich  vertraut  mit 
allen  Phasen  des  Pfadfinderwesens,  wie  es  vom  Bund 
Deutscher  Pfadfinder  durchgeführt  wird. 
Beide  Brüder  bestanden  alle  schriftlichen  Tests  und 
Feldprüfungen,  die  zum  Rang  eines  Feldmeisters  füh- 
ren, dem  höchsten  Rang  im  deutschen  Pfadfinder- 
wesen. Sie  haben  auch  schriftliche  und  mündliche  Prü- 
fungen abgelegt,  die  sie  berechtigen,  Jugendführer  in 
Deutschland  zu   sein. 

Die  Wege  des  Herrn  sind  fremd,  aber  bemerkenswert 
für  uns,  indem  viele  kleine  Anfänge,  die  keine  augen- 


Die  Ältesten  Hunsaker  und  Allan,  Feldmeister  und  Leiter  des  Piad- 
iinderprogramms  der  Kirche  in  Norddeutschland. 

scheinliche  Verbindung  mit  seinem  Werk  haben,  vor- 
bestimmt sind,  sich  auf  das  Leben  vieler  Kinder  unse- 
res Vaters  auszuwirken.  Wie  zu  Beginn  dieses  Arti- 
kels erwähnt,  traf  einer  der  anerkannten  Diener  des 
Herrn,  der  eine  Stellung  höchster  Vollmacht  in  der 
größten  Scout-Organisation  der  Welt  innehat,  einen 
anderen  Führer  einer  großen  Pfadfinderorganisation 
in  einem  abgelegenen  Gebiet  der  Welt,  und  durch 
diese  Bekanntschaft  wurde  eine  äußerst  günstige 
Atmosphäre  geschaffen,  wodurch  die  Kirche  das  Pfad- 
finderwesen in  Deutschland  mit  genau  demselben  Pro- 
gramm unter  denselben  Richtlinien  einführen  konnte, 
wie  sie  sonst  in  der  Kirche  anderweitig  in  Kraft  sind. 
Das  Pfadfinderwesen  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
ist  ein  fester  Bestandteil  in  vielen  Gemeinden  Nord- 
deutschlands und  kann  jetzt  anderen  Pfählen  und  Mis- 
sionen der  Kirche  in  diesem  Lande  unterbreitet  wer- 
den. 


Grün=Gold=Ball  in  der  Schweizerischen  Mission 


Was  für  ein  Motto  sollen  wir  1965  für  unseren  Grün- 
Gold-Ball  wählen?  Das  war  die  Frage  des  Ball-Komi- 
tees. Da  ruft  ein  Bruder:  „Ist  doch  klar:  Auf  nach  Frank- 
furt zum  Freud-Echo."  So  gingen  die  Vorbereitungen 
schon  Wochen  vorher  los,  und  ein  riesengroßes  Auto 
wurde  gebaut.  Die  Konstrukteure  hatten  an  manchem 
Abend  großen  Spaß.  Zwei  Tage  vor  dem  Ball  kam  die 
große  Überraschung:  Bruder  Fredy  Gräub  vom  Schwei- 


zer Pfahl  und  ein  Bruder  von  der  Französischen  Mis- 
sion mit  einer  Wanddekoration  „Freud-Echo".  So 
wurde  die  Dekoration  im  Kameradschaftsgeist  vollen- 
det zu  vieler  Freude.  Diese  strahlte  auf  den  Ball  aus, 
auf  dem  ein  gutes  Orchester  die  Tanzbeine  nicht  zur 
Ruhe  kommen  ließ.  Mancher  Wunsch  wurde  wach: 
Auf  nach  Frankfurt  zum  Freud-Echo! 

Franz    Psota 
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Guter  Rat  für  die  GFV-Jugend 

Bericht  von  der  Juni-Konferenz  in  Salt  Lake  City 


Die  Verwirklichung  der  Führerschaft  für  die  Jugend 
Zions  in  der  GFV  war  das  Ziel  der  dreitägigen  66.  Jah- 
reskonferenz der  GFV  vom  18.  bis  20.  Juni  1965,  die  im 
Salt-Lake-City-Tabernakel  und  in  einigen  anderen 
Räumen  abgehalten  wurde,  angefangen  vom  Camp- 
Institut  in  Crasey- Wigwam  im  Millcreek-Canyon  bis 
zum  Tanzfest  im  Universitäts-Stadion. 
Das  Konferenzthema  „Liebe  erhellt  den  Weg  der 
GFV"  gilt  als  der  Schlüssel  zum  Erfolg  beim  Ausbilden 
der  Führerschaft  unter  der  Jugend. 
Präsident  McKay  drückte  seine  Bewunderung,  seine 
Zufriedenheit  und  seine  Liebe  für  die  jungen  Leute  der 
Kirche  aus.  Seine  Botschaft  wurde  in  der  Schlußver- 
sammlung am  Sonntag  von  seinem  ersten  Ratgeber 
Nathan  E.  Tanner  vorgelesen.  Der  bald  92jährige  Prä- 
sident der  Kirche  sollte  auf  Rat  seiner  Ärzte  der  Kon- 
ferenz nicht  beiwohnen.  Eine  andere  Konferenz,  die 
Hundertjahresfeier  der  Kirche  in  Laie  auf  Hawaii,  hielt 
Hugh  B.  Brown,  den  ersten  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft,  von  der  GFV-Konferenz  fern. 
Präsident  Nathan  Eldon  Tanner  gab  die  Schluß- 
ansprache der  Konferenz.  Besonders  betonte  er,  daß 
die  Jugend  fähig  sein  müßte,  den  Problemen  der  sich 
ständig  ändernden  Welt  zu  begegnen. 
,,Wir  müssen  uns  rein  halten,  wenn  wir  in  der  Gegen- 
wart unseres  himmlischen  Vaters  stehen  wollen", 
sagte  er.  „Niemand  versteht  die  Zwecke  unserer  heu- 
tigen Jugend,  so  wie  ihr  sie  versteht." 
Dieser  Rat  gilt  etwa  76  000  GFV-Beamten,  die  mehr  als 
600  000  junge  Menschen  leiten  und  belehren.  Zu  ihnen 
zählen  etwa  20  000  Nichtmitglieder,  die  auch  Anlei- 
tung und  Führerschaft  durch  die  GFV  erhalten. 
Präsident  Tanner  gab  zu,  daß  die  wissenschaftlichen 
Fortschritte  heutzutage  im  Weltenraum  und  am  Labor- 
tisch den  jungen  Menschen  viele  Möglichkeiten  eröff- 
nen, Berufe,  die  vor  fünfundzwanzig  Jahren  noch  nie- 
mand gekannt  hat.  Der  Glaube  von  vielen  an  die  Exi- 
stenz Gottes  und  seine  Lehren  wird  heute  geprüft  wie 
nie  zuvor  durch  solche  wissenschaftliche  Erkennt- 
nisse. 

„Aber  Heilige  der  Letzten  Tage  werden  von  Gesetzen 
höherer  Art  geleitet,  angefangen  beim  persönlichen 
Erscheinen  Gottes,  des  Ewigen  Vaters,  und  seines  Soh- 
nes, Jesus  Christus,  zu  dem  Propheten  Joseph  Smith, 
der  später  von  ihnen  bei  der  Gründung  der  wiederher- 
gestellten Kirche  geleitet  wurde.  Andere  Gesetze  zur 
Wohlfahrt  der  Menschen,  wie  das  Wort  der  Weisheit, 
wurden  in  den  früheren  Tagen  der  Kirche  gegeben  und 
wurden  erst  jetzt  durch  wissenschaftliche  Erkenntnisse 
belegt",  sagte  er.  ,,Gott  steht  an  der  Spitze",  sagte  Prä- 
sident Tanner.  ,,Er  leitet  uns  durch  das  Priestertum 
Gottes,  er  hat  zu  einem  Propheten  gesprochen,  und  uns 
belehrt,  und  das  tut  er  heute  noch." 


Andere  Generalautoritäten,  die  auf  der  Konferenz 
sprachen,  waren  die  Ältesten  Joseph  Fielding  Smith, 
Harold  B.  Lee,  Spencer  W.  Kimball,  Delbert  L.  Stapley, 
LeGrand  Richards,  Thomas  S.  Monson  vom  Rate  der 
Zwölf,  Ältester  Alvin  R.  Dyer,  Assistent  des  Rates  der 
Zwölf,  Paul  H.  Dünn,  vom  ersten  Rat  der  Siebziger, 
Bischof  Robert  L.  Simpson  von  der  Präsidierenden 
Bischofschaft. 

Präsident  Smith  warnte  die  Jugend  davor,  nicht  zu 
zögern  im  Halten  der  Gebote  Gottes  in  diesen  letzten 
Tagen. 

„Niemand  kann  zu  früh  damit  beginnen,  die  Gebote 
Gottes  zu  halten",  sagte  er.  Eltern  sollten  ihren  Kin- 
dern Rechtschaffenheit  lehren,  und  die  Kinder  sollten 
ihnen  folgen.  Gute  Gewohnheiten  übertragen  sich 
schnell   auf   andere." 

Die  Beamtenversammlung  am  Samstag  im  Tabernakel 
war  eine  interessante  Demonstration  des  heutigen 
Computer-Zeitalters.  Die  GFV-Beamten  hatten  die 
Möglichkeit,  durch  Mitglieder  des  Hauptausschusses 
Fragen  und  Probleme,  die  die  GFV  betreffen,  an  den 
GFV-Computer  zu  stellen,  der  diese  Fragen  beantwor- 
tete. 

In  der  Eröffnungsversammlung  am  Freitag  begrüßte 
Ältester  Richards  die  Tausende  von  GFV-Leitern  und 
versicherte  ihnen,  daß  sie  keine  größere  Glückselig- 
keit erhalten  könnten  als  durch  ihren  Dienst  am  Herrn. 
Weiter  erklärte  er  in  seiner  Rede  die  Bedeutung  des 
Themas  „Liebe  erhellt  den  Weg  der  GFV".  Den  Weg 
zum  Erfolg  für  GFV-Leiter  zeigte  Ältester  Monson  in 
einem   Sechs-Punkte-System. 

Der  dreihundert  Stimmen  starke  südkalifornische 
GFV-Chor  mit  Sängern  aus  sieben  Pfählen  verschö- 
nerte mit  seinem  Programm  die  Freitagsitzung.  Der 
berühmte  Salt-Lake-City-Tabernakel-Chor  machte 
durch  seine  musikalischen  Darbietungen  die  Ver- 
sammlungen am  Sonntag  zu  einem  Höhepunkt. 


Ich  glaube,  es  gibt  kein  größeres  Missionsfeld,  wie  sehr  wir 
auch  andere  betonen  mögen,  als  das,  welches  zu  Hause  und 
im  Heim  ist.  Wenn  wir  uns  mit  dem  Leben  eines  Jungen  oder 
Mädchen  befassen,  dann  haben  wir  es  nicht  nur  mit  diesem 
einzelnen  Wesen  zu  tun.  Wir  befassen  uns  mit  einer  ganzen 
Nachkommenschaft  und  nicht  nur  mit  dem  zeitlichen  Leben, 
sondern  mit  dem  ewigen  Leben,  und  es  gibt  keine  größere 
Mission,  die  Mütter  und  Väter  ausführen  können,  als  ihre 
Söhne  und  Töchter  in  ihrer  Nähe  und  in  der  Nähe  der  Kirche 
zu  halten.  Richard  L.  Evans 
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Es  war  so  schönes  Wetter,  als  ob  sich  alle  Sonnen- 
strahlen auf  die  Freie  und  Hansestadt  Hamburg  verei- 
nigt hätten.  So  kamen  alle  strahlender  Laune,  die 
Angemeldeten  und  die  Nichtangemeldeten  — ■  die 
ersten  Autofahrer  aus  Berlin  schon  in  der  Nacht  vor- 
her, um  ja  rechtzeitig  in  das  Arbeitsprogramm  der 
Nordregion  während  der  Pfingstjugendtagung  mit 
einbezogen  werden  zu  können.  Mittags  kamen  dann 
die  Hungrigen  und  Durchgeschwitzten  mit  der  Bahn, 
mit  Bussen,  mit  Privatwagen,  ja  sogar  per  Fahrräder. 
Schnell  versuchten  sie  die  Anmeldungs-  und  andere 
Formalitäten  hinter  sich  zu  bringen,  um  sich  dann  mit 
ihren  Quartierkarten  —  Brüder  in  die  Jugendherberge 
an  der  Horner  Rennbahn  und  die  Schwestern  verteilt 
auf  die  vier  Gemeindehäuser  in  Altona,  Eppendorf, 
Hamburg  und  Wilhelmsburg  auf  Luftmatratzenlager 
—  in  den  kühlen  Keller  zu  begeben,  um  an  einladend 
gedeckten  Tischen  die  wohlscbmeckende,  unter  Assi- 
stenz eines  kochkundigen  Missionars  hergerichtete 
Erbsensuppe  zu  essen. 

Hatte  man  mit  ungefähr  180  bis  200  auswärtigen  Ge- 
schwistern gerechnet,  so  schnellte  diese  Zahl  bald  auf 
250  hinauf.  Und  zum  festlichen  Mittagessen  am 
Pfingstsonntag  mit  Rouladen  und  Eis  als  Nachtisch 
wurden  etwa  300  Portionen  ausgegeben.  Hier  muß 
gleich  eingefügt  werden,  daß  neben  der  Organisation 
und  der  Einsatzbereitschaft  so  vieler  Geschwister, 
jung  und  alt,  auch  die  Kasse  stimmte  und  die  optimi- 
stischen Gastgeber  ohne  Defizit  ihre  Rechnung  präsen- 
tieren konnten.  So  hatte  der  Aufruf  an  die  Geschwi- 
ster des  Pfahles  Hamburg,  finanziell  zum  Gelingen  der 
Tagung  beizutragen,  alle  Erwartungen  erfüllt.  Wo 
Wetter,  Unterkunft  und  Verpflegung  gesichert  waren, 
da  mußte  doch  alles  weitere  auch  gelingen! 
So  rief  auch  schon  nach  einer  kurzen  Verdauungspause 
die  Pflicht  in  Gestalt  von  Bruder  Weinzinger,  eines 
Professors  der  Brigham  Young  Universität,  zur  ern- 
sten Tätigkeit.  Für  alle,  die  an  den  mehr  als  fünfzehn 
Chorübungsstunden  teilnahmen,  werden  diese  zum 
stärksten  Erlebnis  dieser  Tage  geworden  sein.  Keiner 
hatte  Zeit  für  irgend  etwas  anderes,  immer  hieß  es:  Ich 
muß  zum  Chor!  Das  Sonntagsvormittagsprogramm 
mußte  abgeändert  werden;  auch  dann  erschienen  168 
sangesfreudige  Brüder  und  Schwestern  mit  großer 
Bereitschaft,  die  Möglichkeit  zu  nützen;  und  auch  am 
Montagmorgen  wurde  geübt  und  chorisch  gearbeitet. 
Mit  einer  unwiderstehlichen  Mischung  von  Wiener 
Charme  und  preußischer  Genauigkeit  vermochte  Bru- 
der Weinzinger  zu  Leistungen  emporzureißen,  die 
bestimmt  alle  für  unmöglich  gehalten  hatten.  Mit  viel 
pädagogischem  Geschick  zwang  er  die  Chorteilnehmer, 
durch  seinen  Eifer  und  seine  Ausstrahlung  angeregt, 
das  Beste  zu  geben.  Wir  alle  durften  viel  lernen,  kei- 
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nem  wurde  die  Zeit  zu  lange,  ja  man  blickte  nur  auf 
die  Uhr,  um  erschreckt  festzustellen,  daß  die  Zeit  so 
schnell  vergangen  war.  Und  wem  wollen  wir  es  ver- 
übeln, wenn  er  nur  das  aussprach,  was  wohl  alle  dach- 
ten: Wünschen  wir  uns,  daß  wir  das  Musikfest  in 
Frankfurt  unter  seiner  Leitung  erleben  dürfen! 

Während  der  ersten  Chorprobe  fanden  auf  einem 
nahegelegenen  Sportplatz  die  Fußballspiele  statt, 
durch  die  die  Teilnehmermannschaften  für  Frankfurt 
ermittelt  werden  sollten.  Es  war  hart  vom  Veranstal- 
ter: Kaum  das  Essen  verdaut,  und  dann  kämpfen  bei 
fast  tropischer,  ungeahnter  Hitze.  Aber  angefeuert  von 
einem  mehr  oder  weniger  sachverständigen  Publikum 
gewannen  die  Zentraldeutsche  Mission  und  der  Pfahl 
Hamburg,  und  beide  wurden  nominiert  für  die  End- 
spiele in  Frankfurt.  Schade,  gern  hätten  wir  auch  die 
Norddeutsche  Mission  gesehen.  Da  hatte  etwas  nicht 
geklappt  .  .  . 

Der  „Knüller"  der  Pfingstjugendtagung  und  gleichzei- 
tig als  Entschädigung  für  die  harte  Arbeit  gedacht,  die 
ja  eigentlich  nicht  zu  einem  Pfingstfest  gehört,  war 
das  „Familienfest  auf  der  Elbe":  Drei  Stunden  Hafen- 
rundfahrt und  weiter  elbabwärts  bis  zur  Schiffs- 
begrüßungsanlage Schulau,  vorbei  an  Blankenese,  die- 
ser malerisch  gelegenen  Ortschaft  an  den  Hängen 
einer  Felslandschaft.  Man  tanzte  pausenlos  nach  einer 
die  Schiffsmotoren  mühelos  übertönenden  Band  am 
Mittel-  und  Oberdeck  oder  unterhielt  sich  mit  alten 
oder  neuen  Freunden.  Daß  Jugend  und  Erwachsene 
gemeinsam  viel  Freude  erleben  können,  das  bekunde- 
ten die  über  450  Beteiligten  als  vollkommen  geglückt. 
Eine  wunderbare  und  fröhliche  Stimmung  herrschte, 
kaum  die  Anstrengungen  des  langen  Tages  bemer- 
kend, bis  die  Brüder  in  Bussen  in  die  Jugendherber- 
gen fuhren  und  verantwortungsbewußte  Geschwister 
die  Schwestern  nach  ihren  Schlafplätzen  an  die  vier 
Enden  Hamburgs  brachten  und  dann  alle  um  23  Uhr 
müde  in  die  Betten  und  auf  ihre  Luftmatratzen  fielen. 

Wer  nicht  im  Chor  mitsang,  ging  am  Sonntagmorgen 
um  8.30  Uhr  in  die  Priesterschafts-  oder  Mädchen- 
klasse und  in  die  Sonntagschule.  Während  sich  dann 
die  GFV-Missions-,  -Distrikts-  und  -Pfahlleitungen  zu 
einer  Besprechung  mit  dem  Leiter  der  Freudecho- 
Jugendkonferenz  in  Frankfurt,  Br.  Ernst,  zusammen- 
fanden, nahmen  alle  andern  Tagungsteilnehmer  an  der 
Fast-  und  Zeugnisversammlung  der  Hamburger 
Gemeinde  teil.  Wohl  alle,  die  diesen  Gottesdienst 
erlebten,  werden  von  den  inhaltsreichen  und  von 
Begeisterung  erfüllten  Zeugnissen  den  Geist  des  Evan- 
geliums und  der  Wahrheit  so  mächtig  in  sich  verspürt 
haben. 
Nachmittags  wurde  wiederum  gesungen.  Alle  übrigen 


Linke  Seite  von  oben  nach  unten:  Familieniest  aui  der  Elbe  mit  Haien- 
rundlahrt.  Der  Dampiei  ,,Elbe"  legt  von  den  Landungsbrücken  ab.  Die 
siegreichen  Hamburger.  ■ —  Rechte  Seite  von  oben  nach  unten:  Das 
Hamburger  Rathaus.  Jugendchor  unier  Proiessor  Weinzinger  während 
des  Jugendgottesdienstes.  Jugendchor  unter  Professor  Weinzinger  wäh- 
rend der  Proben. 
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konnten  bei  kundiger  Führung  das  strahlende  Pfingst- 
wetter  in  einer  stillen  Großstadt  erleben. 
Abends  versammelte  sich  jung  und  alt  zu  einem 
Jugendgottesdienst,  dessen  Ansprachen,  gehalten  von 
jungen  Geschwistern  aus  den  Pfählen  Berlin,  Ham- 
burg und  der  Norddeutschen,  der  Zentraldeutschen 
und  der  Westdeutschen  Mission,  unter  dem  Motto 
standen:  „Unser  Zeugnis  —  Fundament  unseres  Han- 
delns". Auch  die  Kirchenautoritäten,  Präsident  Myers 
für  die  drei  Missionen,  Pfahlpräsident  Seehagen  für 
den  Pfahl  Berlin  und  Pfahlpräsident  Panitsch  als  Gast- 
geber sowie  Schwester  Beth  Benson  und  Bruder  Wahl- 
quist  als  Beauftragte  für  Tanz,  Bruder  Weinzinger  als 
Beauftragter  für  Musik  und  Bruder  Ernst  als  der  Ver- 
antwortliche für  die  Freudecho-Jugendkonferenz  1965 
in  Frankfurt,  sprachen  mit  eindrucksvollen  Worten  zu 
diesem  Thema.  Wer  fühlte  an  diesem  Abend  nicht  in 
seiner  Brust  das  Brennen,  dieses  Bewußtwerden,  daß 
er  mit  seinem  Zeugnis  eine  wunderbare  Verantwor- 
tung für  seine  Mitmenschen,  ohne  die  wir  nicht  im 
Dienste  Gottes  stehen  können,  übernommen  hat. 
Durch  unser  persönliches  Wachstum  und  Gedeihen 
wächst  auch  die  Kirche  und  das  Werk  Gottes.  Unser 
Zeugnis  gibt  uns  die  nötige  Kraft. 
Den  musikalischen  Rahmen  und  die  Krönung  zu  die- 
sem Gottesdienst  von  Niveau  gab  der  Jugendchor 
unter  Bruder  Weinzingers  Leitung  und  an  der  Orgel 
Annelie  Mouritz.  Sagte  da  nicht  ein  Missionar,  das 
„Kommt  Heil'ge  kommt"  hätte  fast  so  geklungen,  als 
ob  der  Tabernakelchor  gesungen  hätte?  Wir  wissen, 
dieser  Vergleich  stimmt  nicht.  Aber  wir  durften  erken- 
nen, daß  alle  Worte  dieser  Welt  als  Verkündigung 


des  Evangeliums  diesem  Gesang  nicht  ebenbürtig  sein 
können. 

Noch  erfüllt  von  den  Erlebnissen  der  Vortage  und 
wiederum  bei  strahlendem  Wetter  begann  —  parallel 
zu  den  Chorübungen  —  nun  die  Vorbereitung  für  das 
Tanzfest.  Schwester  Benson  und  Bruder  Wahlquist 
teilten  den  großen  Saal  in  viele  Quadrate  ein,  jedes 
einzelne  Paar  bekam  einen  bestimmten  Platz,  damit 
später  bei  der  Vorführung  alles  ordnungsgemäß  ab- 
läuft. Natürlich  wurden  noch  viele  Fehler  gemacht: 
Einige  machten,  wenn  gelaufen  werden  sollte,  einen 
Hüpfschritt,  andere  die  Verbeugung  beim  6.  oder 
8.  Takt,  anstatt  genau  beim  7.  Aber  sehr  viele 
beherrschten  die  Tänze  schon  sehr  gut.  Und  so  konn- 
ten alle  Mängel  der  frohbeschwingten  Stimmung  kei- 
nen Abbruch  tun.  Als  dann  zum  Schluß  die  Mädchen 
ihre  hübschen  Kleider  anzogen,  konnte  man  die  Vor- 
freude auf  Freudecho  bei  jedem  einzelnen  verspüren, 
und  bei  jedem  bis  dahin  noch  Unentschlossenen  gab 
es  nur  noch  einen  Gedanken:  „Freudecho  1965  in 
Frankfurt  wird  —  wie  es  Präsident  Benson  verkün- 
dete, als  er  zusammen  mit  seinen  Mitarbeitern  begann, 
diese  große  Jugendtagung  zu  organisieren  —  ein 
Erlebnis  für  die  Jugend  in  Deutschland,  Österreich  und 
der  Schweiz  —  aber  auch  für  die  Erwachsenen:  ich 
muß  dabei  sein!" 

Gut  gestärkt  und  mit  Reiseproviant  versorgt  —  auch 
im  Glauben  gestärkt  und  mit  vielen  Erlebnissen  berei- 
chert —  nahmen  wir  voneinander  Abschied  mit  dem 
Ruf:  „Auf  Wiedersehn  in  Frankfurt  beim  Freudecho!" 

Marianne  Eggers,  Heiko  Heese,  Friedrich  Peters 


Wir  bieten  mehr  Jet-Flüge 
über  den  Atlantik. 

Mehr  Jet-Flüge 
über  den  Pazifik. 

Mehr  Jet-Flüge 
rund  um  die  Welt. 


In  allen  Erdteilen  denken  die  Menschen  bei  Flug- 
reisen andie  erfahrenste  FluggesellschaftderWelt. 

Auskunft  und  Buchung  —  nach  jeder  Stadt  und 
rund  um  die  Welt  —  bei  Ihrem  Pan  Am-akkredi- 
tierten  Flugreisebüro  oder  Pan  Am. 

Die  erfahrenste  Fluggesellschaft  der  Welt 

Als  erste  über  den  Atlantik,    als  erste  nach  Südamerika, 
als  erste  über  den  Pazifik,       als  erste  rund  um  die  Welt. 


5-4706 


420 


mt:miäj^m. 


ti 


■Mm 

)     K  i 


A-3 


I      ^~ L 


;h 


llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll Illllllllllllllllllllllllllllllllllllim  IIIIIIIIIIIIIIH Illlllllll [[Hüll IIIIIIIHIIIIIII Illlllllllllllllill !l!l!lll!!l!l!l!ll!l!]||l!lil!!llll!l!l!lllllll!lll!lll 


Der  Ahnennachweisdienst 


I.  Was  ist  der  Ahnennachweisdienst 

A.  Es  ist  dies  ein  Programm  der  Genealogischen  Ge- 
sellschaft, das  geschaffen  wurde,  um  den  Mitgliedern 
bei  ihrer  genealogischen  Arbeit  zu  helfen  und  um 
Doppelgeleisigkeit  bei  der  Forschung  zu  vermeiden. 
Es  umfaßt  zwei  Gebiete: 

1.  Die  Registrierung:  Jeder  einzelne  ist  aufgefordert, 
sogleich  auf  dem  vorgesehenen  Formular  die 
Familiennamen,  die  auf  seinen  Ahnentafeln  er- 
scheinen, zusammen  mit  Orts-  und  Zeitangabe  zu 
melden. 

2.  Anfragen:  Zu  einem  später  noch  bekanntzugeben- 
den Zeitpunkt  können  alle,  die  Registrierungen 
vorgenommen  haben,  an  die  Ahnennachweis- 
dienstkartei  das  Ersuchen  richten,  Namen  und  An- 
schrift von  Personen  bekanntzugeben,  die  ent- 
sprechende Informationen  an  den  Dienst  gemeldet 
haben,  so  daß  die  gemeinsamen  Forschungsarbei- 
ten zusammengelegt  werden  können. 

B.  Welche  Ziele  verfolgt  der  Ahnennachweisdienst? 

1.  Um  Menschen  zusammenzubringen,  die  gemein- 
same Vorfahrenreihen  besitzen,  und 

2.  die  Doppelgeleisigkeit  von  Forschungsarbeiten 
vermeiden  zu  helfen. 

C.  Wann  beginnt  dieser  Dienst  mit  der  Arbeit? 

1.  Registrierungen  werden  ab  sofort  angenommen. 

2.  Sobald  genügend  Meldungen  eingegangen  sind, 
um  diesen  Dienst  erfolgversprechend  zu  machen, 
wird  dies  verlautbart  und  offizielle  „Ansuchen  um 
Auskunft  "-Formulare  werden  ausgegeben. 

D.  Welche  Angaben  sollen  vom  einzelnen  oder  Fami- 
lienverband zur  Registrierung  eingereicht  werden? 

1.  Die  Registrierung  soll  folgende  Angaben  enthalten: 

a)  Sämtliche   Familiennamen,   die   auf  den  zustän- 

digen Ahnentafeln  erscheinen. 

b)  Die  Orte,  an  denen  diese  Vorfahrenfamilien  be- 
kanntermaßen gelebt  haben. 

c)  Den  betreffenden  Zeitraum. 

2.  Wenn  ein  Familienname  an  zwei  oder  mehr  Orten 
erscheint,  wird  es  notwendig  sein,  für  jeden  Ort 
eine  eigene  Eintragung  vorzunehmen,  wobei  der 
entsprechende  Zeitraum  anzugeben  ist. 

E.  Soll  ein  Mitglied  eines  Familienverbandes  eigene 
Registrierungen  bei  dem  Ahnennachweisdienst  ein- 
reichen? 

1.  Wenn  ein  Familienvorstand  besteht,  soll  der  (die) 
ordnungsgemäß  berufene(n)  Vertreter  alle  Anga- 
ben über  jene  Linien  registrieren,  die  in  das  direkte 
Arbeitsgebiet  des  Familienverbandes  fallen. 


2.  Die  Linien,  die  nicht  in  das  direkte  Arbeitsgebiet 
des  Familienverbandes  fallen,  sind  von  dem  ein- 
zelnen Mitglied  selbst  zu  registrieren. 

F.  Wessen  Name  und  Adresse  ist  anzugeben,  wenn 
ein  Familienverband  beim  Ahnennachweisdienst  re- 
gistriert wird? 

1.  Wenn  eine  Registrierung  durch  einen  Familienver- 
band vorgenommen  wird,  ist  gleichzeitig  auch  der 
Name  und  die  Anschrift  jener  Person  anzugeben, 
die  für  den  Briefwechsel  mit  dem  Ahnennachweis- 
dienst zuständig  ist.  Wenn  ein  Familienverband 
mehrere  Mitglieder  als  verantwortliche  Vertreter 
der  verschiedenen  Linien  bestellt,  sind  bei  jedem 
von  ihnen  die  Familiennamen  aufzuführen,  für  die 
er  zuständig  ist.  Er  ist  es  dann,  dem  eine  Ahnen- 
nachweisdienst-Nummer  zugeteilt  wird. 

2.  Wenn  in  dem  Familienverband  Änderungen  vor- 
genommen werden  und  ein  verantwortlicher  Ver- 
treter ersetzt  wird,  sind  Name  und  Adresse  des 
alten  und  des  neuen  Vertreters,  die  Ahnennach- 
weisdienst-Nummer  und  der  Name  des  Familien- 
verbandes an  den  Ahnennachweisdienst  zu  mel- 
den, damit  die  notwendigen  Änderungen  in  der 
Kartei  vorgenommen  werden  können. 

G.  Was  ist  die  schon  erwähnte  Ahnennachweisdienst- 
Nummer? 

1.  Jede  Person,  die  beim  Ahnennachweisdienst  Anga- 
ben registriert,  erhält  eine  Nummer  zugewiesen, 
die  der  besseren  Identifizierung  dient.  Diese  Ah- 
nennachweisdienst-Nummer  (englisch  Pedigree 
Referral  Service  number  =  PRS-Nummer)  wird 
von  der  Genealogischen  Gesellschaft  zugewiesen 
und  ist  auf  dem  Formular  ersichtlich,  mit  dem  jede 
Registrierung  bestätigt  wird. 

2.  Wenn  jemand  die  Bestätigung  seiner  Registrie- 
rung und  die  PRS-Nummer  erhalten  hat,  muß  jedes 
weitere  Schriftstück  im  Verkehr  mit  dem  Ahnen- 
nachweisdienst mit  dieser  PRS-Nummer  versehen 
sein! 

H.  Wenn  eine  Vielzahl  von  Ahnentafeln,  Familienna- 
men, Orte  und  Zeitangaben  in  großer  Menge  auf- 
weist, muß  sich  dann  der  Einreichende  die  Zeit  neh- 
men, alle  diese  Einzelheiten  zu  registrieren? 

1.  Zugegeben,  wer  viel  genealogische  Forschungsar- 
beit betrieben  hat  und  dessen  Ahnen  sich  durch 
viele  Generationen  zurückverfolgen  lassen,  wird 
zahlreiche  Familiennamen,  Orte  und  Zeiträume 
zu  registrieren  haben.  Eine  derartige  Zusammen- 
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Stellung  kann  jedoch  für  andere,  die  gerade  mit 
diesen  Linien  beginnen,  einen  unermeßlichen  Wert 
haben. 

2.  Der  Einreicher  kann  auf  diese  Weise  auch  mit  Per- 
sonen in  Berührung  kommen,  die  parallel-  oder 
gleichlaufende  Ahnenreihen  besitzen  wie  er,  und 
sie  könnten  in  Zukunft  ihre  Forschung  gemeinsam 
betreiben,  oder  er  kann  ein  neues  Mitglied  in  den 
Familienverband  gewinnen. 

3.  Damit  sämtliche  Möglichkeiten  des  Ahnennach- 
weisdienstes  ausgeschöpft  werden  können,  ist  es 
notwendig,  daß  alle,  die  Ahnenforschung  betrei- 
ben, daran  teilnehmen. 

4.  Zusammenarbeit  und  die  Bereitschaft,  mit  anderen 
zu  teilen,  bilden  den  Schlüssel  zum  Erfolg  in  die- 
sem Dienst. 

I.  In  welcher  Weise  hilft  der  Ahnennachweisdienst 
dem  Einreicher  und  anderen  Personen? 

1.  Ehe  ein  einzelner  oder  ein  Familienverband  mit 
einer  neuen  Forschung  beginnt,  sollte  ein  „Ansuchen 
um  Auskunft"  eingereicht  werden,  damit  festge- 
stellt werden  kann,  ob  der  Ahnennachweisdienst 
in  seiner  Kartei  irgendwelche  Angaben  über  die 
fraglichen  Familiennamen,  Orte  und  Zeiträume  be- 
sitzt. 

2.  Angenommen,  jemand  hätte  vor,  mit  einer  For- 
schung in  den  Matriken  der  Stadt  Bregenz,  Vorarl- 
berg, Österreich  (1780 — 1810)  über  die  Familie 
Scheffknecht  zu  beginnen:  Mit  einem  „Ansuchen 
um  Auskunft"  über  den  Familiennamen  Scheff- 
knecht in  Bregenz,  Vorarlberg,  Österreich  in  den 
Jahren  1780  bis  1810  werden  ihm  alle  Einreicher, 
die  eine  entsprechende  Registrierung  vorgenom- 
men haben,  mit  Namen  und  Anschrift  bekanntge- 
geben. Er  kann  sich  dann  zwecks  genauerer  Anga- 
ben an  sie  wenden,  und  auf  diese  Weise  wird  auch 
eine  unnötige  Doppelforschung  vermieden. 

J.  Was  soll  man  tun,  wenn  aus  der  Antwort  des 
Ahnennachweisdienstes  hervorgeht,  daß  für  die  ange- 
fragten Familiennamen,  Orte  und  Zeiträume  keine 
Registrierungen  vorliegen? 

Wenn  auch  beim  Ahnennachweisdienst  keine  Re- 
gistrierungen vorliegen,  so  bedeutet  das  noch  lange 
nicht,  daß  niemand  anders  an  diesen  Vorfahrenlinien 
interessiert  ist.  Man  sollte  dennoch  mit  den  Verwand- 
ten Fühlung  aufnehmen  und  eine  „Forschungsüber- 
sicht" anlegen,  ehe  man  mit  der  eigentlichen  For- 
schungsarbeit beginnt.  (Siehe  Genealogisches  Hand- 
buch, Abschnitt  11) 


IL  Beispiele  und  Anwendung 

A.  In  gewissen  Fällen  mögen  sich  einige  Fragen  erhe- 
ben im  Zusammenhang  mit  der  ordnungsgemäßen 
Feststellung  der  Familiennamen,  Orte  und  Zeiträume 
für  die  Registrierung. 

1.  Es  muß  unbedingt  darauf  geachtet  werden,  daß  nur 
die  Familiennamen  auf  dem  Registrierungsformular 
verzeichnet  werden,  und  zwar  in  der  gleichen 
Schreibweise  wie  auf  der  Ahnentafel.  Wo  Patro- 
nymika  verwendet  werden,  ist  das  Patronymika 
für  jede  Generation  genauso  zu  behandeln  (für 
seinen  entsprechenden  Zeitraum)  wie  ein  anderer 
Familienname.  Wenn  jemand  unter  mehr  als  einem 
Familiennamen  (z.  B.  alias,  recte,  Doppelnamen, 
Hofnamen  usw.)  bekannt  war,  sollte  jeder  dieser 
Namen  mit  dem  betreffenden  Ort  und  Zeitraum  als 
separate  Eintragung  auf  dem  Registrierungsformu- 
lar angegeben  werden. 

2.  Ortsangaben  sind  in  drei  Abstufungen  zu  machen: 
Stadt,  Kreis  (Bezirk,  Kanton,  Grafschaft  usw.)  und 
Land  (oder  Staat).  Diese  drei  Abstufungen  sollten, 
soweit  es  sich  aus  den  vorhandenen  Angaben  fest- 
stellen läßt,  so  genau  als  möglich  eingehalten  wer- 
den. Es  ist  notwendig,  daß  wenigstens  der  Kreis 
(oder  das  Entsprechende)  und  das  Land  (oder  der 
Staat)  bei  jeder  Eintragung  für  die  Registrierung 
angegeben  sind.  Unterteilungen  der  Stadt  sind 
nicht  anzugeben. 

3.  Wenn  Zeiträume  angegeben  werden,  sollte  man 
sich  vor  Augen  halten,  daß  die  vorhandenen  Er- 
gebnisse durch  Forschung  zustande  gebracht  wur- 
den, ob  dies  nun  durch  die  vorläufige  Übersicht 
oder  die  eigentliche  Forschungsarbeit  geschah.  Die 
gesamte  Forschung  beruht  auf  Zeitfaktoren,  und 
diese  Zeitfaktoren  müssen  auch  in  den  Angaben 
von  Zeiträumen  zum  Ausdruck  kommen. 

4.  Bei  der  Registrierung  von  Angaben,  wie  etwa  aus 
der  obigen  Ahnentafel,  sollten  fünf  Schritte  beach- 
tet werden: 

1.  Schritt:  für  jede  Familie  ist  auf  Grund  der  vorhan- 
denen Angaben  das  Material  möglichst  vollständig 
zu  ordnen. 

Nr.  2  George  David  Williams 

Geboren:  6.  Nov.  1837  —  Augusta,  Kenbec,  Me. 

Heirat:  10.  August  1861  —  Pike  Co.,  111. 

Gestorben:  67  Jahre  alt  (1904)  —  St.  George, 

Wash.,  Utah 
Ehefrau:      Martha  Rawlins 

Geboren:  12.  Okt.  1863  —  Norfolk,  Norflk.,  Va. 

Gestorben:  5.  Juni  1925 — St.  George,  Wash.,  Utah 
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ANWEISUNGEN^.   '\voraterieridan  Anv/eiffungen  ü*,^ 


GENEALOGISCHE   GESELLSCHAFT 
der 
KIRCHE   JESU   CHRISTI   DER  HEILIGEN   DER  LETZTEN    TAGE 

AHNENNACH   WEISDIENST  CPRS) 

Antrag    auf   Registrierung 


An 

Gcnealoglcal     Society 
107  South   Main   Street 
SALT  LAKE    CITY  /UTAH    84U1 
U.S.  A. 


Bitte  nehmen  Sie  die  auf     der  Ruckseite  dieses  form  ulares  verzeichneten  Angaben 
in  die    Kartei    Ihres  Ahnennach  weisd  Lenstes     auf. 

Ich  nehme  zut   Kenntnis,    dass  ich  nach  dieser  Registrierung  von   anderen   Personen 
gebeten   werden  kann,    ihnen  noch  weitere     in   meinen   Händen  befindliche    Informa- 
tionen  bekanntzugeben. 

Ich  erkläre   mich  beteit,    alle  zumutbaren    Ersuchen  solcher  Personen  zu  beantwor- 
ten. 

Hochac  btungsvoll 


[Unterschrift) 


Name  des 
Familienverbandes 


Name    (Familienname  zuerst)    und    Adresse   des   Einsenders   (bitte  in  Maschine  oder   Blockschrift! ) 

PRS- 

Nr.    +) 


Familienname  Vorname  weitere  Vomamen(Anfangsbuchst.) 

Strasse  mit  Hausnummer,  cvtl.nähere  Bezeichnung  (Gebjiudcteil) 

Wohnort  ,  Kreis,  Land  (Provinz)  oder  Staat 
P  f  ai  1  oder   Mission 


+)  Wenn  dieses  Formular    "Ahnennachweisdlen  st"  dazu  dient,  um  eine  Richtigstellung  oder  Ergänzung  zu  mel- 
den, ist  die    damalige     PRS-Nummer    anzugeben. 


GS  105    (9-64) 


Kinder: 


Nr.  4 

Ehefrau: 

Kinder: 

Nr.  6 
Ehefrau: 

Kind: 

Nr.  8 


Ehefrau: 
Kinder: 

Nr.  14 


Ehefrau: 
Kind: 


Mary  —  5.  Okt.  1863  —  Pike  Co.,  111. 

Jane  —  1.  Aug.  1865  —  Pittsfield,  Pike,  III. 

David  —  10,  Mai  1868  —  Provo,  Utah 

Martha  —  29.  Nov.  1870  —  Payson,  Utah,  Utah 

Richard  —  16.  Jan.  1872  —  Payson,  Utah,  Utah 

Anne  —  25.  Juni  1875  —  St.  George,  Wash.,  Utah 

David  Williams 

Geboren:  1801  —  Augusta,  Kenbec,  Me. 

Heirat:  17.  Juni  1828  —  Augusta,  Kenbec,  Me. 

Margaret  Hunter-Wilson 

Geboren:  1803  —  Kent  Co.,  Eng. 

Gestorben:  17.  April  1839— Augusta,  Kenbec,  Me. 

Margaret  —  2.  Dez.  1832  —  Augusta,  Kenbec,  Me. 

George  David  —  6.  Nov.  1837  —  Augusta, 

Kenbec,  Me. 

Thomas  Rawlins  oder  Robins 

Geboren:  19.  Nov.  1799  —  Richmond,  Henrco.,Va. 

Christina  Hansen 

Geboren:  1.  Aug.  1801  —  Vive.,  Aalb.,  Dänm. 

Martha  —  12.  Okt.  1839  —  Norfolk,  Norflk.,  Va. 

John  Williams  (alias  Mason) 

Geboren  ungefähr  1775  —  bei  Augusta, 

Kenbec,  Me. 

Frau  Mary  Williams 

David  —  1801  —  Augusta,  Kenbec,  Me. 

Jane  —  1804  —  Augusta,  Kenbec,  Me. 

Hans  Jensen  (Norgaard) 

Geboren:  ungefähr  1769  —  Norgaard,  Vive., 

Aalb.,  Dänm. 

Frau  Hans  Jensen 

Christina  —  1.  Aug.  1801  —  Vive,  Aalb.,  Dänm. 


2.  Schritt:  Fassen  Sie  die  Angaben  aus  dem  1.  Schritt 
nach  Familiennamen,  Ort  und  Zeit  zusammen: 


DATUM 


FAMILIENNAME 


ORTSANGABE 


WILLIAMS 


ungefähr  1775 
1801 
1804 

17.  Juni      1828 


bei  Augusta,  Kenbec,  Me. 
Augusta,  Kenbec,  Me. 
Augusta,  Kenbec,  Me. 
Augusta,  Kenbec,  Me. 


1.  Die  WQ&mWxi  den  AHNENNACKWEläDIENST   (PRS)  -iit  in  allen  Einzelheiten  zu  studieren. 

2.  Bitte  vetwenden  Sie  Maschinenschrift  oder  Blockbuchstaben, 

3.  Wenn  für  einen  Familiennamen  zwei  oder  mehr  Ortsangaben  registriert  werden  sollen,  ist  für  jeden    Ort  eine 
separate  Eintragung  zu  machen. 

4.  Alle  Provinzen  (Grafschaften)  Länder  und  Staaten  sind  gemäss  den  Anweisungen  im  Abschnitt  14  des  GENEALO- 
GIE-HANDBUCHES  abzukürzen.    (Zur  Zeit  noch  nicht  übersetzt.)  Siehe  Anlage, 

5.  Alle  Angaben,  die  auf  diesem  Formular  verlangt  werden,  sind  in  der  vorgesehenen  Reihenfolge  einzutragen. 


FAMILIENNAME 
AUF    DER 
AHNENTAFEL 

ORTSANGABE                                                                                                     ZEITRAUM 

Stadi  /Ort      (Bezirk) 

Kreis 

Land 
od.  Staat 

von    -   bis 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

DATUM 

FAMILIENNAME             ORTSANGABE 

2.  Dez. 

6.  Nov. 
10.  Aug. 

5.  Okt. 

1 .  Aug. 
10.  Mai 
16.  Jan. 

5.  Juni 
ungefähr 


17.  Juni 
2.  Dez. 
6.  Nov. 

17.  April 

19.  Nov. 
12.  Okt. 

5.  Okt. 

1.  Aug. 
10.  Mai 
29.  Nov. 
25.  Juni 

5.  Juni 

19.  Nov. 
12.  Okt. 

1.  Aug. 
12.  Okt. 

ungefähr 
1.  Aug. 

ungefähr 
1.  Aug. 


832  Augusta,  Kenbec,  Me. 

837  Augusta,  Kenbec,  Me. 

861  Pike  Co.,  111. 

863  Pike  Co.,  111. 

865  Pittsfield,  Pike,  111. 

868  Provo,  Utah,  Utah 

872  Payson,  Utah,  Utah 

904  St.  George,  Wash.,  Utah 

925  St.  George,  Wash,  Utah 

MASON 
775  bei  Augusta,  Kenbec,  Me. 

801  Augusta,  Kenbec,  Me. 

804  Augusta,  Kenbec,  Me. 

HUNTER-WILSON 
803  Kent,  Co,  Eng. 

828  Augusta,  Kenbec,  Me. 

832  Augusta,  Kenbec,  Me. 

837  Augusta,  Kenbec,  Me. 

839  Augusta,  Kenbec,  Me. 

RAWLINS 
799  Richmond,  Henrco,  Va. 

839  Norfolk,  Norflk,  Va. 

863  Pike  Co,  111. 

865  Pittsfield,  Pike,  111. 

868  Provo,  Utah,  Utah 

870  Payson,  Utah,  Utah 

875  St.  George,  Wash,  Utah 

925  St.  George,  Wash,  Utah 

ROBINS 
799  Richmond,  Henrco,  Va. 

839  Norfolk,  Norflk,  Va. 

HANSEN 
801  Vive,  Aalb,  Den. 

839  Norfolk,  Norflk,  Va. 

JENSEN 
769  Vive,  Aalb,  Den. 

801  Vive,  Aalb,  Den. 

NORGAARD 
769  Vive,  Aalb,  Den. 

801  Vive,  Aalb,  Den. 
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3.  Schritt:  Tragen  Sie  —  in  zweifacher  Ausfertigung  — 
die  im  2.  Schritt  gewonnenen  Angaben  in  das  Formu- 
lar „Ansuchen  um  Registrierung"  ein. 

4.  Schritt:  Die  eine  Ausfertigung  dieses  Formulars 
ist  mit  der  Unterschrift  zu  versehen  und  an  den 
Ahnennachweisdienst  der  Genealogischen  Gesell- 
schaft einzusenden.  Vergessen  Sie  nicht,  Ihren  Namen 
und  Adresse  auf  dem  dafür  vorgesehenen  Platz  ein- 
zusetzen. Die  Durchschrift  verbleibt  Ihnen  als  Beleg. 

5.  Schritt:  Wenn  durch  neuerliche  Forschung  oder 
Quellenangaben  weiteres  Material  greifbar  wird,  er- 
weitern Sie  Ihre  Übersicht,  bringen  das  Formular  auf 
den  neuesten  Stand  und  senden  Sie  eine  Ausfertigung 
der  Berichtigung  an  den  Ahnennachweisdienst. 

B.  Soll  ich  bei  dem  Ahnennachweisdienst  die  vielen 
Nachforschungen  registrieren,  die  ich  unternommen 
habe,  und  welche  keine,  meine  Vorfahren  betreffen- 
den Informationen  ergaben? 

1.  Nein.  Obgleich  die  Einzelheiten  dieser  Forschun- 
gen großen  Wert  besitzen,  und  wir  zu  einem  spä- 
teren Zeitpunkt  solche  Angaben  einfordern  möch- 
ten, sind  wir  gegenwärtig  nicht  in  der  Lage,  solch 
umfangreiches  Material  zu  erfassen. 

2.  Sie  sollen  nur  jene  Forschungen  anführen,  die  In- 
formationen über  Ihre  Vorfahrenschaft  erbrachten. 
Sie  sollten  jedoch  auch  die  Forschungen  angeben, 
die  Sie  gegenwärtig  durchführen  und  in  naher  Zu- 
kunft durchzuführen  beabsichtigen. 

C.  Soll  ich  melden,  in  was  für  Urkundensammlungen 
ich  an  den  verschiedenen  Orten  geforscht  habe?  (z.  B. 
Standesamt,  Pfarrmatriken  usw.) 

Nein.  In  die  Kartei  werden  nur  die  Angaben  über 
Familiennamen,  Ort  und  Zeit  aufgenommen.  Wer  sich 
für  diese  Angaben  interessiert,  wird  an  Sie  verwiesen 
und  dann  können  Sie  demjenigen  alle  Einzelheiten 
über  die  Art  der  betreffenden  Forschungsgrundlagen 
bekanntgeben. 

D.  Wie  genau  soll  ich  die  Ortsangaben  melden,  auf 
die  ich  bei  meiner  Ahnenforschung  stoße? 

1.  Die  Ortsangaben  sind  nach  Stadt,  Kreis  (oder  dem 
Entsprechenden)  und  Land  (oder  Staat)  zu  melden. 

2.  In  gewissen  Gegenden  kann  die  Forschung  nur  im 
Rahmen  der  gesamten  Grafschaft  (usw.)  vorge- 
nommen werden.  In  diesem  Fall  kann  nur  der 
Name    der   Grafschaft    (usw.)    angegeben   werden. 

3.  Es  sind  selbstverständlich  alle  Anstrengungen  zu 
unternehmen,  um  die  Angaben  über  Stadt,  Kreis 
(usw.)  und  Land  (oder  Staat)  mit  größter  Genauig- 
keit zu  machen. 


E.  Sind  die  Namen  der  Ortsbezeichnungen  abzu- 
kürzen? 

Ja,  und  zwar  nach  den  Regeln,  die  über  die  Abkür- 
zung der  Namen  von  Grafschaften,  Ländern  und 
Staaten  in  Abschnitt  14  des  Genealogischen  Hand- 
buchs verzeichnet  sind. 

F.  Einige  Städte  und  Pfarren  umfassen  eine  Anzahl 
von  Dörfern  oder  kleinere  Ortschaften.  Soll  ich  bei 
der  Angabe  des  Ortes  diese  kleineren  Gemeinden 
neben  dem  Namen  der  Stadt  oder  der  Pfarre,  zu  der 
sie  gehören,  auch  aufzählen? 

Nein.  Verzeichnen  Sie  den  Namen  des  kleineren 
Ortsteiles  nur  dann,  wenn  der  Name  der  Stadt  oder 
der  Pfarre  nicht  feststellbar  ist. 

G.  In  vielen  Städten  gibt  es  mehr  als  einen  Pfarrbe- 
zirk. Soll  ich  auch  den  Namen  dieser  Pfarren  angeben, 
wenn  ich  die  Ortsbezeichnung  mache? 

Nein.  In  derartigen  Fällen  verzeichnen  Sie  nur  den 
Namen  der  Stadt.  Wenn  Sie  z.  B.  Angaben  über  Vor- 
fahren in  der  Pfarre  St.  Mary  in  der  Stadt  Liverpool 
gefunden  haben,  geben  Sie  nur  den  Namen  der  Stadt 
an. 

H.  Wie  bekomme  ich  die  Formulare,  die  für  Registrie- 
rung und  Ansuchen  um  Auskunft  notwendig  sind? 

1.  Registrierungsformulare  werden  auf  Anforderung 
durch  ihren  Pfahl  an  die  Bischöfe  zur  Verteilung 
in  Ihren  Gemeinden  abgesandt. 

2.  „Ansuchen  um  Auskunft  "-Formulare  werden  zu 
einem  späteren  Zeitpunkt  ausgegeben.  (Siehe  I, 
C  —  2) 

I.  Ein  Teil  meiner  Vorfahren  stammt  aus  Dänemark, 
und  daher  bedeutet  das  die  Benutzung  von  Patrony- 
mika  (Vatersnamen).  Soll  ich  diese  patronymischen 
Namen  wie  Hansen,  Jensen  usw.  in  die  Rubrik  für 
Familiennamen  im  Registrierungsformular  eintragen? 
Ja.  Wenn  in  gewissen  Ländern  Patronymika  verwen- 
det werden,  so  sind  sie  ebenso  zu  behandeln,  als  ob 
sie  Familiennamen  wären. 

J.  Muß  ich  die  Genealogische  Gesellschaft  von  Adres- 
senänderungen in  Kenntnis  setzen? 

Ja.  Meldungen  über  Adressenänderungen  sind  an  den 
Ahnennachweisdienst  der  Genealogischen  Gesell- 
schaft einzusenden.  Es  empfiehlt  sich,  diese  Meldung 
so  ähnlich  abzufassen  wie  die  Adressenänderungs- 
meldung bei  der  Post  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Wenn  der  Einreicher  schon  eine  PRS-Nummer  zugeteilt 
erhalten  hat,  muß  diese  Nummer  deutlich  sichtbar  auf 
die  Adressenänderung  geschrieben  werden! 
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Anlage 

zum  Antrag  auf  Registrierung 


-  ^  :&  #D:-£v    WiW-M     WMMfWtM 


Nachstehende  Ländereinteilung  ist  auf  der  Basis  der  Gebiets- 
begrenzungen, wie  sie  in  Deutschland  zwischen  den  Jahren 
1871  und  1918  existierten,  vorgenommen  worden.  Demzu- 
folge bestand  Deutschland  aus  4  Königreichen,  6  Großherzog- 
tümern, 5  Herzogtümern,  7  Fürstentümern  und  3  Freien 
Städten.  Dazu  kam  dann  noch  das  sogenannte  „Reichsland", 
das  als  Elsaß-Lothringen  (Alsace-Lorrain)  bekannt  war. 

Beachten  Sie  bitte:  Das  Wort  DEUTSCHLAND  bleibt  in  der 
Ausfertigung  von  Familiengruppenbogen  unberücksichtigt. 
Lediglich  die  englische  Bezeichnung  GERMANY  findet  An- 
wendung. Allerdings  auch  nur  in  begrenzten  Fällen,  wie  das 
der  Aufstellung  entnommen  werden  kann. 

Bezüglich  der  Städtenamen  muß  die  deutsche  Buch- 
stabierung beibehalten  werden!  Die  Abkürzungen  sind  nur 
auf  „STAATEN"  anwendbar. 

BADEN,  Großherzogtum  von  1805  bis  1918,  hat  11  Kreise. 
Die  Abkürzung  für  den  Staat  ist  BADN.  Die  11  Kreise 
mit  ihren  Abkürzungen   sind: 

Baden  /  Badn 
Freiburg  /  Freibg 
Heidelberg  /  Hdlbg 
Karlsruhe  /  Karlsr 
Konstanz  /  Konstz 
Lörrach  /  Loerr 


Mannheim  /  Mannhm 
Mosbach  /  Mosbch 
Offenburg  /  Offnbg 
Villingen  /  Villgn 
Waldshut  /  Waldsh 


BAVARIA  (Bayern).  Der  Staatsname  wird  abgekürzt  als 
BAV.  Es  war  früher  ein  Herzogtum.  Ein  Königreich  von 
1805 — 1918.  Es  hat  8  Regierungsbezirke  mit  den  folgenden 
Abkürzungen: 


Mittelfranken  /  Mfrank 
Niederbayern  /  Niedbn 
Oberbayern  /  Oberbn 
Oberfranken  /  Oberfr 


Unterfranken  /  Ufrank 
Oberpfalz  /  Opfalz 
Pfalz  /  Pfalz 
Schwaben  /  Schwab 


HESSEN-DARMSTADT  (Hessen)  —  oder  Hesse  (engl.)  — 
verfügt  über  3  Provinzen,  die  hier  mit  Abkürzungen  folgen: 
Oberhessen  /  Oberhn  Starkenburg  /  Strkbg 

Rheinhessen  /  Rheinh 

Es  muß  darauf  geachtet  werden,  daß  Hessen  (engl.  Hesse) 
auch  als  Hessen-Darmstadt  bekannt,  nicht  mit  der  frühe- 
ren preußischen  Provinz  Hessen-Nassau  (Hesse-Nassau  im 
Englischen)   verwechselt  wird. 

MECKLENBURG-SCHWERIN  /  MECKLENBURG-STRELITZ. 
Hier  kommt  erstmalig  die  Bezeichnung  GERMANY  in  der 
Abkürzung  GERM  in  Frage.  Die  Staatsabkürzung  ist  MECK. 
Hinter  jedem  Städtenamen  aus  den  Gebieten  Mecklenburg- 
Schwerin  und  Mecklenburg-Strelitz  sind  also  die  beiden  Ab- 
kürzungen „MECK"  und  „GERM"  einzusetzen.  Z.  B.:  Lud- 
wigsdorf, MECK,  GERM. 

PRUSSIA  (Preußen)  —  der  deutsche  Name  „Preußen"  wird 
nicht  gebraucht.  Die  Abkürzung  für  den  Staatsnamen  PRUS- 
SIA (engl.)  ist  PRUS. 

Preußen  besteht  aus  13  Provinzen,  die  wir  hier  mit  ihren 
Abkürzungen  folgen  lassen: 


Schnelldampfer  United  States 


Brandenburg  /  Brdbg 
Ostpreußen  /  Ostpr 
Hannover  /  Hann 
Hessen-Nassau  /  Hessna 
Hohenzollern  /  Hohenz 
Pommern  /  Pomm 
Posen  /  Posen 
Rheinland  /  Rheinl 


Prov.  Sachsen  /  Saxe 
Schleswig-Holstein  /  Schlho 
Schlesien  /  Schles 
Westfalen  /  Westf 
Westpreußen  /  Westpr 
(in  Westpreußen  ist  Danzig 
eingeschlossen) 


SAXONY  (Königreich  Sachsen),  englisch:  Saxony.  Die  Ab- 
kürzung ist  SAX.  Sachsen  verfügt  über  5  Kreise  (Kreis- 
hauptmannschaften). Die  Abkürzungen  lauten: 

Bautzen  /  Bautzn  Zwickau  /  Zwick 

Chemnitz  /  Chmntz  Dresden  /  Dresdn 

Leipzig /Leipzg 
Z.  B.:  Lauterbach,  Zwick,  Sax. 

THURINGIA  (Thüringen).  Die  Abkürzung  des  Staatsnamens 
THURINGIA  (engl.)  ist  THUR.  Die  früheren  7  Herzogtümer 
sind  unter  dem  Sammelbegriff  „Thuringia"  =  Thüringen 
bekannt.  Ihre  Namen  und  Abkürzungen  sind  wie  folgt: 

Reuss  /  Reuss 

Sachsen-Altenburg  /  Saltbg 
Sachsen-Coburg-Gotha  /  Sacogo 
Schwarzburg-Sondershausen  /  Schwso 
Schwarzburg-Rudolstadt  /  Schwru 
Sachsen-Meiningen  /  Samein 
Sachsen-Weimar-Eisenach  /  Saweim 
Z.  B.:  Fraureuth,  Reuss,  Thur. 

WÜRTTEMBERG.  Die  Abkürzung  des  Staatsnamens  ist 
WURT.  Es  besteht  aus  4  Kreisen,  die  wir  mit  ihren  Abkür- 
zungen wie  folgt  angeben: 

Donau  /  Donau  Neckar  /  Neckar 

Jagst  /  Jagst  Schwarzwald  /  Schwzw 

Z.  B.:  Pfullingen,  Schwzw,  Wurt. 
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Die  drei  FREIEN  STÄDTE  Deutschlands  sind: 

Bremen  /  Bremen  Lübeck  /  Lübeck. 

Hamburg  /  Hambg 

Die  Freien  Städte  sind  sogenannte  Stadt-Staaten.  Dies  ist 
der  zweite  Fall,  in  dem  die  Bezeichnung  GERMANY  (in  der 
Kurzform  GERM)  Anwendung  findet.  —  Auch  die  Ortschaf- 
ten, die  in  den  Bezirken  dieser  Freien  Städte  liegen,  wer- 
den unter  den  gleichen  Bezeichnungen  eingesetzt.  Z.  B.: 
Seehausen  ist  eine  Stadt  im  Stadt-Staat  (oder  Bezirk)  Bre- 
men; Rockwinkel  ist  ein  Vorort  der  Stadt  Bremen;  Eims- 
büttel  ist  ein  Vorort  von  Hamburg;  Vorrade  ist  ein  Dorf  im 
Bezirk  Lübeck;  St.  Lorenz  ist  ein  Teil  der  Stadt  Lübeck. 
Es  müßte  also  lauten: 


Seehausen,  Bremen,  Germ. 
Eimsbüttel,  Hambg,  Germ. 


Vorrade,  Lübeck,  Germ. 
St.  Lorenz,  Lübeck,  Germ. 


Die  sechs  KLEINSTAATEN  DEUTSCHLANDS: 
Dies  ist  der  dritte  Fall,  in  dem  die  Bezeichnung  GERMANY 
in  der  Abkürzung  GERM  angewendet  wird.  Hier  ihre  Namen 
und  Abkürzungen: 

Anhalt  /  Anhalt  Oldenburg  /  Oldnbg 

Braunschweig  /  Brunsw.  Schaumburg-Lippe  /  Slippe 

Lippe-Detmold  /  Lippe  Waldeck  /  Waldck 

Beispiel  für  Schaumburg-Lippe:  Frille,  Slippe,  Germ. 

ÖSTERREICH  =  Austria  in  Englisch. 

1.  Der  Name  Österreich  wird  abgekürzt  mit  AUST. 

2.  Die  8  Staaten  Österreichs  werden  in  folgender  Abkür- 
zung geschrieben: 

Burgenland  /  Burgld  Kärnten  /  Kaernt 

Niederösterreich  /  Ndoest  Oberösterreich  /  Oboest 

Salzburg  /  Salzbg  Steiermark  /  Styria 

Tirol  /  Tirol  Vorarlberg  /  Varlbg 
Z.  B.:  Spelden,  Tirol,  Aust. 

SCHWEIZ  =  Switzerland  in  Englisch.  Die  Abkürzung  lau- 
tet: SWTZ.  Die  Kantone  der  Schweiz  werden  in  folgender 
Abkürzung  geschrieben: 


Appenzell  Außer  Rhoden  /  AR 

Aargau  /  Ag 

Baselstadt/  Bs 

Fribourg  (Freiburg)  /  Fr 

Glarus/Gl 

Luzern  /  Lu 

Nidwaiden  /  Nw 

Schaffhausen  /  SH 

Schwyz  /  SZ 

Ticino  (Tessin)  /  Ti 

Vaud  (Waadt)  /  Vd 

Zug/Zg 

Z.  B.:  Langnau,  Be,  Swtz. 


Appenzell  Inner  Rhoden  /  AI 

Baselland /Bl 

Bern  /Be 

Geneve  (Genf)  /  Ge 

Graubünden  /  Gr 

Neuchatel  (Neuenburg)  /  Ne 

Obwalden  /  Ow 

St.  Gallen  /  SG 

Thurgau  /  Tg 

Valais  (Wallis)  /  Vs 

Zürich  /  Zh 

Uri  /  Ur 


Alle  Geburtsorte  müssen  in  der  folgenden  Ordnung  einge- 
tragen werden  —  zuerst  die  Stadt  mit  ihrem  vollen  Namen, 
dann  der  Kreis  (Bezirk),  oder  in  der  Schweiz  der  Kanton, 
zum  Schluß  der  Staat  oder  das  Land. 


Wir  schrieben  ein  Buch  der  Erinnerung 

Sogar  Kinder  können  einen  tiefen  Eindruck  bekom- 
men von  der  Wichtigkeit  des  Buches  der  Erinnerung. 
Ich  erinnere  mich  noch  deutlich  an  den  Tag,  damals 
war  ich  ein  Knabe  von  ungefähr  sechs  Jahren,  als 
meine  Mutter  mit  mir  und  meinen  Geschwistern  in 
die  Buchhandlung  unserer  Stadt  ging,  weil  der  Ge- 
danke sie  stark  beeindruckte,  daß  wir  ein  „Familien- 
berichtsbuch" haben  müßten.  Ich  verstand  den  Zweck 
nicht  ganz  und  erinnerte  mich,  daß  ich  etwas  ent- 
täuscht war,  daß  es  nicht  ein  Buch  war,  aus  dem  man 
Musik  machen  konnte,  und  es  war  sogar  nicht  ein 
Wort  darin  geschrieben.  Aber  Mutter  überwand  recht 
bald  meinen  geäußerten  Einwand.  Wir  nahmen  das 
Buch  mit  nach  Hause,  und  in  ihrer  alten  englischen 
Schrift  begann  sie  alles  niederzuschreiben,  woran  sie 
sich  noch  erinnern  konnte  von  ihrer  Familie  und  der 
meines  Vaters.  Manchmal  habe  ich  gedacht,  es  sei 
seltsam,  daß  ich  mich  an  diese  Erfahrung  so  gut  er- 
innerte, und  daß  sie  uns  alle  mit  sich  nahm  zu  jenem 
erinnerungswerten  Ereignis.  Aber  wenn  ich  dieses 
Buch  heute  in  meinen  Händen  halte,  singt  es  mir  viele 
Melodien  aus  längst  vergangenen  Zeiten  der  Familien- 
geschichte. Und  das  Geschriebene  ist  mir  eine  reiche 
Fundgrube  der  Erinnerungen  und  wertvoller  Infor- 
mationen. 


An  alle  Einsender  von  Familiengruppenbogen 

Das  Büro  der  Genealogischen  Gesellschaft  in  Frankfurt/ 
Main,  Mainzer  Landstraße  151,  ist  im  Besitz  von  Familien- 
gruppenbogen, die  an  den  Erben  bzw.  Familienrepräsen- 
tanten wegen  Adressenänderungen  bisher  nicht  zurückge- 
geben werden  konnten.  Die  Einsender  (oder  deren  Ange- 
hörige) folgender  Familiengruppenbogen  werden  gebeten, 
sich  zu  melden: 

DAVID,  Johann  Friedrich  (Auguste  SAHM  DAVID) 

DITTRICH,  Martha,  Falkensee 

GORTER,  Jan,  Hamburg- Wandsbek 

HANDKE,  Anna  Regina,  Berlin 

HECK,  Elsa  Magdalena,  Karlsruhe-Durlach 

HERPPIG,  Anna  Margarethe,  Coburg 

(Meta  E.  HERPPIG  ZIESMER) 
LIND  (LEBERT),  Erna  E.,  Mannheim 

SCHROEGL  PFANNSTIEL,  Franziska  Maria, 
Frankfurt/M. 

PIFAT,  Otto  John,  Bad  Vilbel 
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Vermehrtes  Interesse  am  Mormonen- 
pavillon 

„Das  Interesse  an  unserer  Ausstellung 
ist  im  Vergleich  zum  letzten  Jahr  sehr 
angestiegen",  sagte  Ältester  Bernard 
P.  Brockbank  über  den  Mormonen- 
pavillon auf  der  Weltausstellung  in 
New  York,  als  er  vor  kurzem  in  Salt 
Lake  City  war.  Als  Assistent  des  Rates 
der  Zwölf  leitet  er  die  Ausstellung. 

Einheitliches  Vaterunser 

In  Frankreich  suchen  katholische  und 
evangelische  Theologen  und  Liturgie- 
fachleute nach  einer  einheitlichen  Fas- 
sung des  Vaterunser,  wofür  eine  inter- 
konfessionelle Kommission  mit  Zu- 
stimmung der  katholischen  Bischöfe 
und  des  protestantischen  Kirchenbun- 
des gebildet  worden   ist. 

Ein  tapferer  Ministerpräsident 

Wie  Tageszeitungen  berichteten,  hat 
der  über  60jährige  kanadische  Mini- 
sterpräsident John  Diefenbaker  eine 
einzigartige  Demonstration  für  die  to- 
tale Abstinenz  vollbracht.  Als  er  vor 
einigen  Jahren,  begleitet  von  seiner 
Gattin,  an  der  Londoner  Common- 
wealth Conference  teilnahm,  wurde 
ihm  zu  Ehren  ein  Frühstück  gegeben, 
bei  dem  er  sowohl  Tabak  als  auch 
Alkohol  ablehnte.  Bei  dem  Trink- 
spruch, den  Diefenbaker  auf  die  briti- 
sche Königin  ausbrachte,  ließ  er  sich 
Milch  in  einem  Weinglas  reichen,  um 
damit  auf  das  Wohl  der  Souveränin 
anzustoßen. 

Neues  Versammlungshaus  in  Rio  de 
Janeiro 

Die  Bauarbeiten  am  ersten  Versamm- 
lungshaus in  Rio  de  Janeiro  in  der  Bra- 
silianischen Mission  werden  bald  be- 
endet sein.  Unter  der  Leitung  von  Gla- 
den  Dalton  aus  Salt  Lake  City  entsteht 
ein  Gebäude,  das  den  über  1500  Mit- 
gliedern aus  Rio  de  Janeiro  für  ihre 
Versammlungen  dienen  wird.  Im  Rio- 
de-Janeiro-Distrikt  gibt  es  gegenwär- 
tig sieben  Gemeinden.  Das  interes- 
sante Aussehen  des  Versammlungs- 
hauses hat  große  Beachtung  hervorge- 
rufen. Berichterstatter  verschiedener 
Zeitungen  haben  darüber  geschrieben 
und  auch  Bilder  veröffentlicht. 


Junge  Mütter 

über  40  Prozent  aller  Jungverheirate- 
ten Ehefrauen  in  den  USA  sind  dem  Al- 
ter nach  noch  Teenager.  Heute  haben 
mehr  19jährige  Amerikanerinnen  schon 
ein  Baby  als  Angehörige  irgendeiner 
anderen  Alterskategorie. 

An  Bildung  interessiert 

Hinsichtlich  der  Pro-Kopf-Beteiligung 
an  Korrespondenzkursen  liegt  das 
kleine  Schweden  an  der  Spitze  aller 
Länder:  500  000  Menschen  bei  einer 
Gesamtbevölkerung  von  7  Millionen 
machen  von  dieser  Bildungsmöglich- 
keit   Gebrauch. 

Alkoholismus  im  Anstieg  in  den  USA 
Das  Sanitätswesen  bildet  in  den  USA 
eine  Aufgabe  der  Einzelstaaten.  Das 
Amt  für  geistige  Gesundheit  des  Staa- 
tes Ohio  hat  eine  Studie  über  die  Erst- 
aufnahmen wegen  Alkoholismus  als 
Grundkrankheit  in  den  psychiatrischen 
Anstalten  veröffentlicht,  mit  einem 
Vergleich  der  Perioden  1949/51  und 
1959/61.  Es  ergab  sich  daraus  eine  be- 
trächtliche Zunahme  des  Alkoholismus, 
indem  man  vor  zehn  Jahren  9,2  Erst- 
aufnahmen pro  100  000  Personen  von 
25  und  mehr  Jahren  zählte,  heute  17,7. 
In  der  Schweiz  trifft  es  ungefähr  30 
Erstaufnahmen  pro  100  000  Personen 
der  genannten  Altersklassen. 

Auch  in  den  kommunistischen  Ländern 
ein  Problem 

Bei  einer  internationalen  Tagung  in 
England,  auf  der  man  sich  mit  der  sitt- 
lichen Unmoral  der  Jugend  befaßte, 
berichteten  Delegierte  aus  Ländern  im 
Osten,  daß  dort  die  Probleme  der  Un- 
sittlichkeit  die  gleichen  seien  wie  an- 
derswo. Eine  in  Sofia,  Bulgarien,  er- 
scheinende Zeitung  schreibt  über 
junge  Rowdies:  „Immer  mehr  tragen 
sie  Calypsofrisuren,  Cowboyhosen 
und  flauschige  bunte  Hemden.  Mit 
ihnen  gehen  Mädchen  mit  toupierten 
Haaren  und  Wippröcken  .  .  .  Diese  jun- 
gen Rowdies  sind  leer.  In  ihrem  Inne- 
ren ist  nichts  anderes  als  das  Verlan- 
gen nach  Vergnügungen  —  Twisttan- 
zen, Alkohol,  Frauen  und  der  Wunsch, 
ihre  nicht  vorhandene  Männlichkeit  zu 
beweisen." 


Mark  B.  Garff,  Vorsitzender  des  Kir- 
chenbauausschusses 

Mark  B.  Garff,  ehemaliger  Präsident 
der  Dänischen  Mission  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
wurde  kürzlich  zum  Vorsitzenden  des 
Kirchenbauausschusses  ernannt.  Wie 
die  Erste  Präsidentschaft  mitteilt,  hat 
er  sein  Amt  am  1.  Juli  1965  angetreten. 
Ältester  Garff  wird  der  Nachfolger  von 
Wendell  B.  Mendenhall,  der  die  letz- 
ten zehn  Jahre  den  Kirchenbauaus- 
schuß  als  Vorsitzender  leitete.  In  sei- 
nem neuen  Amt  wird  Ältester  Garff 
die  Kirchenbauten  leiten,  die  in  den 
Vereinigten  Staaten,  Europa,  Süd- 
amerika und  im  Fernen  Osten  ausge- 
führt   werden. 

Der  Kirchenbauausschuß  verwaltet 
alle  Gebäude,  die  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
gehören.  Dieses  Arbeitsfeld  schließt  die 
Neubauten  von  Versammlungshäu- 
sern, Krankenhäusern,  Schulen,  Turn- 
hallen und  Kulturzentren  mit  ein. 
Der  Hauptteil  der  baulichen  Tätigkei- 
ten wird  von  den  Kirchenmitgliedern 
selbst  ausgeführt.  Einige  Mitglieder 
werden  von  der  Kirche  berufen,  die 
Errichtung  der  Neubauten  in  verschie- 
denen Teilen  der  Welt  zu  überwachen 
und  zu  leiten,  lokale  Mitglieder  helfen 
am  Ort  selbst  bei  der  Errichtung  der 
Gebäude. 

Außer  seinem  Dienst  als  Missionsprä- 
sident war  Ältester  Garff  unter  ande- 
rem   Mitglied    des    Hauptausschusses 
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des  Wohlfahrtsprogrammes.  Als  Unter- 
nehmer ist  Ältester  Garff  an  verschie- 
denen Gesellschaften  beteiligt;  außer- 
dem diente  er  der  Öffentlichkeit  in  ver- 
schiedenen   Ehrenämtern. 

Mangel  an  moralischem  Empfinden 

Japan  berichtet  eine  Zunahme  der  Fah- 
rerflucht bei  Verkehrsunfällen.  Im 
Jahre  1963  waren  es  23  406  Fälle,  bei 
welchen  527  Personen  getötet  und 
12  000  verletzt  wurden.  Das  bedeutet 
gegenüber  dem  Vorjahr  eine  14,2pro- 
zentige  Zunahme.  Die  Zeitung  „Asahi 
Shimbun"  schrieb,  dies  offenbare  „in 
jeder  Hinsicht  einen  Mangel  an  mora- 
lischem   Empfinden". 

18  Millionen  Raucher  weniger 
Wenn  man  dem  Fazit  offiziell  durch- 
geführter Studien,  Untersuchungen  und 
Umfragen  glauben  darf,  so  haben  18 
Millionen  Amerikaner  das  Rauchen 
aufgegeben,  seit  vor  gut  einem  Jahr 
der  alarmierende,  287  Seiten  starke 
„Raucherbericht"  des  Chefs  des  US- 
Gesundheitswesens,  Dr.  Luther  L. 
Terry,  erschien.  Demnach  ist  jeder 
vierte  erwachsene  Amerikaner  von 
der  Zigarette  abgekommen. 

Auch  beim  weiblichen  Geschlecht  hat 
das  Stäbchen  an  Beliebtheit  eingebüßt, 
wenngleich  die  Frauen  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  soviel  Selbstbeherrschung 
aufbringen  wie  die  Männer.  Bei  ihnen 
beschränkt  sich  der  Rückgang  auf  zwei 
bis  drei  Prozent,  während  er  bei  den 
Männern  sieben  Prozent  beträgt.  Im- 
merhin ist  es  bislang  das  erstemal, 
daß  überhaupt  ein  Nachlassen  des  Zi- 
garettenkonsums bei  den  amerikani- 
schen Frauen  registriert  werden  kann. 
Wie  auf  einem  unlängst  in  Washing- 
ton unter  Beteiligung  namhafter  Per- 
sönlichkeiten des  amerikanischen  Ge- 
sundheitswesens erstmalig  veranstal- 
teten „Seminar  zur  Bekämpfung  der 
Rauchersucht"  —  man  hofft  es  zu  einer 
jährlichen  Einrichtung  machen  zu  kön- 
nen —  hervorgehoben  wurde,  führen 
gegenwärtig  45  US-Bundesländer  und 
der  Distrikt  Columbia  Aktionen  zur 
Bekämpfung  des  Zigarettenrauchens 
durch.  Im  Rahmen  der  jeweiligen  Maß- 
nahmen werden  Broschüren  und  Filme 
an  Schulen  verteilt  und  auch  Erwach- 
sene über  die  gefährliche  Wirkung 
der  Zigarette  aufgeklärt. 


29  Bundesländer  unterhalten  jetzt 
ständig  sogenannte  „state  interagency 
Councils",  und  eine  ganze  Anzahl  Staa- 
ten beschäftigen  hauptamtliche  oder 
Teilzeitkräfte,  die  sich  ausschließlich 
mit  der  Gefährdung  der  Gesundheit 
durch  das  Rauchen  befassen.  Seit  der 
Veröffentlichung  des  sensationellen 
Berichts  von  Dr.  Terry  sind  überdies 
bisher  in  26  Bundesländern  Konferen- 
zen über  die  Gefahren  des  „blauen 
Dunstes"  abgehalten  worden.        A.  R. 

Kunterbuntes 

Amerikas  Grundstücks-  und  Häuser- 
makler können  feststellen,  daß  ihre 
Kunden  jünger  sind  als  jemals  zuvor. 
Heute  liegt  das  Durchschnittsalter  der 
neuen  Hausbesitzer  in  den  USA  bei  31 
Jahren. 

In  Griechenland  sind  Abzahlungskäufe 
für  private  Personenautos  und  Motor- 
räder verboten  worden. 

Seit  den  letzten  Parlamentswahlen  in 
Schweden  im  Herbst  1964  ist  es  den 
Kommunisten  gelungen,  in  einer  Reihe 
wichtiger  Gewerkschaften  die  Mehr- 
heit zu  erobern. 

Die  baptistischen  Gemeinden  in  Rumä- 
nien, Ungarn  und  Jugoslawien  genie- 
ßen nach  fast  20j  ähriger  Unterbre- 
chung ihrer  Missionsarbeit  jetzt  wie- 
der mehr  Bewegungsfreiheit.  In  Un- 
garn und  Jugoslawien  dürfen  sie  sogar 
kleine  Zuwendungen  aus  dem  Ausland 
für  besondere  religiöse  Zwecke  er- 
halten. 

Amerikanische  Elektronikfirmen  hof- 
fen, schon  1970  Computer  auf  den 
Markt  bringen  zu  können,  die  die 
menschliche  Sprache  verstehen,  und 
zwar  mit  einer  Identifizierungskapazi- 
tät von  5000  Wörtern,  wobei  jedes  Ge- 
rät zunächst  auf  10  bis  20  verschiedene 
Sprecher  eingerichtet  werden  soll. 

20  Länder  Asiens  haben  sich  zu  einem 
Asiatischen  Rundfunkverband  zusam- 
mengeschlossen, um  das  Niveau  der 
Sendungen  heben  sowie  einen  umfas- 
senden Austausch  von  Programmen 
und  technischem  Personal  durchführen 
zu  können.  Leiter  der  Organisation, 
die  kürzlich  in  Sydney  erstmalig  tagte, 
ist  der  frühere  Generalsekretär  der 
Australischen  Broadcasting  Commis- 
sion  (ABC),  Charles  Moses. 


Ein  paar  Tropfen 
Lebensweisheit 


Bist  du  ein  Meister,  so  sei  hie 
und  da  blind;  bist  du  ein  Die- 
ner, so  sei  hie  und  da  taub. 

Füller 

Untätiger  Geist  ist  unfroher 
Geist.  Bovee 

Liebe  schenkt  sich,  sie  ist  nicht 
käuflich.  Longfellow 

Schwache  Menschen  glauben  an 
Glücksfälle,  weise  Menschen  an 
Ursache  und  Wirkung. 

Emerson 

Fliehe  die  Trägheit,  denn  die 
Schlaffheit  der  Seele  bedeutet 
Verfall  des  Körpers.  Cato 

Die  Erde  hat  keine  Sorgen,  die 
der  Himmel  nicht  heilen  kann. 

Moore 

Das  Zurückhalten  der  Wahrheit 
ist  oft  schlimmer  als  ein  Fehl- 
urteil. 

Wenn  wir  einem  Menschen  mit 
außergewöhnlichem  Verstand 
begegnen,  tun  wir  gut,  ihn  zu 
fragen,  welche  Bücher  er  liest. 

Emerson 

Unsere  größte  Ehre  besteht 
nicht  darin,  daß  wir  nie  fallen, 
sondern  darin,  daß  wir  nach  je- 
dem Fall  aufstehen.     Goldsmith 

Das  einzige,  was  mehr  kostet 
als  die  Erziehung,  ist  die  Unwis- 
senheit. Benjamin  Franklin 
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Pfahl  Hamburg 


Das  neu  eingeweihte 
Versammlungshaus  der 
Gemeinde 

Hamburg-Wilhelmsburg 
im    Hamburger   Piahl. 


Weihe  des  Gemeindehauses  in 
Wilhelmsburg 

Am  27.  Juni  1965  wurde  das  Ge- 
meindehaus in  Wilhelmsburg  geweiht. 
Als  besondere  Gäste  waren  erschienen: 
Der  Präsident  der  Europäischen  Mis- 
sion, Ezra  Taft  Benson,  Mitglied  des 
Rates  der  Zwölf,  nebst  Gattin,  der  Prä- 
sident des  Pfahles  Hamburg,  Michael 
Panitsch,  mit  seinen  Ratgebern  Carl 
Imbeck  und  Werner  Rutz,  die  Mitglie- 
der des  Hohen  Rates,  der  Präsident 
der  Norddeutschen  Mission,  Garret 
Myers,  der  Bauleiter  James  R.  Tanner 
mit  Gattin,  der  Beauftragte  des  Bau- 
ausschusses, Ältester  Haurand,  Archi- 
tekt Münchow  und  die  Bischofschaften 
und  Gemeindevorsteher  des  Pfahles 
Hamburg  mit  ihren  Mitarbeitern. 
Ältester  Harald  Fricke  gedachte  ein- 
gangs des  Propheten  der  Kirche,  Jo- 
seph Smith,  der  vor  121  Jahren,  am 
27.  Juni  1844,  mit  seinem  Bruder  Hy- 
rum  Smith  den  Märtyrertod  erlitt. 
Dann  führte  er  die  Schriftstelle  an: 
„Diese  Kirche  wird  niemals  wieder 
von  der  Erde  genommen  werden."  Als 
Beweis  dafür  stehen  überall  in  der 
Welt  die  Versammlungshäuser  der 
Heiligen. 

Mit  herzlichen  Worten  des  Dankes  an 
alle,  die  mitgeholfen  haben  an  diesem 
schönen  Haus,  und  mit  einem  Über- 
blick der  Baugeschichte  des  Hauses 
voller  imponierender  Zahlen  schloß 
der  Bischof  mit  dem  Hinweis,  daß  die 
Vollendung  des  Hauses  mit  seiner 
Weihe  nicht  Stillstand  und  Ruhe  be- 
deuten könne,  sondern  daß  dieses 
Werk  Verpflichtung  sei  für  die  Er- 
reichung weiterer  Ziele,  die  schon  ab- 
gesteckt seien. 

Der  Präsident  des  Pfahles  Hamburg, 
Michael  Panitsch,  würdigte  die  Arbeits- 
leistung der  Gemeinde  Wilhelmsburg 
und  die  besondere  Leistung  der  Bi- 
schofschaft, die  nie  müde  wurde  und 
die  durch  ein  persönliches  Vorbild  in 
entscheidender  Weise  dazu  beitrug, 
daß  dieses  herrliche  Haus  heute  schul- 
denfrei geweiht  werden  kann.  Sein 
Dank  galt  auch  dem  Bauleiter  James 


Ezra    Talt    Benson, 
seine  Gattin  und  Bischof 
Fricke    bei    der    Weihe 
in 
Hamburg-Wilhelmsburg 


Ein  Jugendchor  unter  der  Leitung  von  Fried- 
rich Peters  singt  bei  der  Einweihung  in 
Hamburg-Wilhelmsburg. 


R.  Tanner,  den  Baumissionaren  sowie 
dem  Architekten  Münchow. 

Der  Bauleiter  James  R.  Tanner  sprach 
über  die  große  Freude,  die  uns  in  die- 
ser Stunde  alle  beseelt,  und  auch  von 
der  großen  Verantwortung,  die  wir 
uns  auferlegt  haben. 

Der  Präsident  der  Norddeutschen  Mis- 
sion, Garret  Myers,  gratulierte  der  Ge- 
meinde und  stellte  fest,  daß  einund- 
einhalbes  Jahr  zwischen  der  Schlüssel- 
übergabe im  Oktober  1963  und  der 
heutigen  Weihe  eine  kurze  Zeit  sei 
und  daß  dadurch  unter  Beweis  gestellt 
worden  sei,  daß  hier  tüchtige  Leute 
am  Werk  waren.  Das  Gebäude  ist,  so 
schloß  Ältester  Myers,  ein  Denkmal 
für  alle. 

Architekt  Münchow  gab  dann  einen 
Überblick  zu  der  Baugeschichte,  der 
erkennen  ließ,  daß  viele  Schwierigkei- 
ten überwunden  werden  mußten.  Die 
ersten  Gespräche  über  Platz-Planungen 
usw.  wurden  bereits  1958  geführt.  So 
schloß  Architekt  Münchow:  „Dieses 
Haus  und  sein  Werdegang  sind  für 
mich  der  Ausdruck  eines  aktiven  und 
modernen  Christentums,  ein  Ausdruck 
Ihres  Glaubens  —  ein  lebendiger 
Zeuge  des  Evangeliums."  Dann  hielt 
Ezra  Taft  Benson,  Mitglied  des  Rates 
der  Zwölf,  die  Festansprache.  Ältester 
Benson  gab  einen  Überblick  von  der 
Arbeit  in  der  Europäischen  Mission 
und  über  die  vielfältigen  Aufgaben 
hinsichtlich  der  Sprachen,  der  Organi- 
sationen, der  Bauten  und  der  Ver- 
anstaltungen, die  gelöst  werden  müs- 
sen, damit  das  Werk  des  Herrn  voran- 
geht. Ältester  Benson  ging  dann  auf 
die  Bedeutung  des  Tages  ein  und 
dankte  allen  Beteiligten  für  die  Er- 
stellung dieses  herrlichen,  sauberen 
und  schönen  Hauses.  „Ein  Denkmal 
Ihres  Fleißes  —  Ihres  Glaubens  — 
Ihrer  Liebe  und  der  Wahrheit.  Dieses 
Haus  ist  ein  Zeichen  dafür,  daß  die 
schweren  Zeiten  überwunden  sind. 
Dieses  Haus  ist  Ihr  Werk.  In  diesem 
Hause  haben  Sie  Ihre  Anteile  gut  an- 
gelegt. Sie  haben  sie  im  Hause  des 
Herrn  angelegt,  und  dort  sind  sie  wert- 
beständig angelegt  —  keine  Motten 
und  kein  Rost  werden  sie  fressen! 
In  diesem  Werke  werden  Sie  gesegnet 
sein!  Denken  Sie  an  das  Wort  Brigham 
Youngs   ,Meine  Pflicht  ist  es,  das  Kö- 


nigreich Gottes  aufzubauen'.  Sie  haben 
sich  hier  eines  Teiles  dieser  Pflicht  be- 
fleißigt. Aber  werden  Sie  nicht  müde  — 
die  Pflichten  werden  nicht  alle.  Hier  in 
diesem  Hause  können  Sie  viel  tun  — 
das  Evangelium  pflegen  —  den  Geist 
der  Bruderschaft  pflegen  —  den  Geist 
der  Sauberkeit  pflegen.  Laßt  uns  wür- 
dig leben  und  das  wunderbare  Werk  in 
diesem  Hause  verbreiten.  Laßt  es  alle 
Welt  wissen:  .Mormonismus  ist  die 
Wahrheit'." 

Dann  sprach  Ältester  Benson  das 
Weihegebet  mit  bewegten  und  ergrei- 
fenden Worten,  während  über  der  Ge- 
meinde eine  tiefe  Andacht  lag.  270 
Mitglieder,  Freunde  und  Gäste  erleb- 
ten diese  würdige  und  erhebende 
Weihefeier.  Ein  Jugendchor  unter  der 
Leitung  des  Ältesten  Friedrich  Peters 
umrahmte  in  wirkungsvoller  Weise 
die  Feier.  Friedrich  Lechner 


Gemeinde  Lübeck 

Walter  Meyer  50  Jahre  Mitglied 

Ältester  Walter  Meyer  begeht  am 
25.  Juli  1965  seine  50jährige  Mitglied- 
schaft in  der  Kirche  und  gleichzeitig  in 
der  Lübecker  Gemeinde.  Sein  Vater, 
Johannes  Meyer,  ein  tiefgläubiger 
Bruder,  der  nach  dem  Willen  des 
Herrn  schon  im  besten  Mannesalter 
starb,  war  vor  dem  ersten  Weltkrieg 
Gemeindevorsteher  in  Lübeck.  Walter 
war  von  acht  Kindern  der  älteste  Sohn. 
Noch  heute  sprechen  die  alten  Ge- 
schwister in  Lübeck  von  Bruder  Johan- 
nes Meyer  und  seiner  tüchtigen  und 
tiefgläubigen  Frau  voller  Anerkennung 


und  hoher  Achtung.  Vor  30  Jahren 
wurde  Bruder  Walter  Meyer  zum 
Ältesten  ordiniert.  Während  seiner 
langen  Mitgliedschaft  hat  Bruder 
Meyer  in  der  genealogischen  Abtei- 
lung des  damaligen  Distrikts  Hamburg 
und  in  vielen  anderen  Ämtern  der  Ge- 
meinde Lübeck  gearbeitet.  Ältester 
Walter  Meyer  ist  zur  Zeit  in  der  Ge- 
meinde Lübeck  als  Organist  tätig.  Wir 
gratulieren  diesem  treuen  Bruder  alier- 
herzlichst  zu  seinem  Ehrentage  und 
wünschen  ihm  auch  für  die  weitere 
Zeit  den  Segen  des  Herrn  und  viel 
Freude  in  der  Arbeit  für  den  Herrn. 

Friedrich  Lechner 


Gesucht  wird  zum  sofortigen  Ein- 
tritt 

Leiter  für  unsere  Ton-  und 

Filmabteilung  und  des 

Informationsdienstes 

der  Kirche  in  Frankfurt 

Das  vielseitige  und  interessante 
Aufgabengebiet  erstreckt  sich  vor- 
nehmlich auf  die  Bearbeitung  und 
Synchronisation  von  Filmen  und 
Lichtbildervorträgen  sowie  auf 
einen  guten  Kontakt  mit  der 
Presse,  dem  Rundfunk  und  Fern- 
sehen. 

Wir  wünschen  uns  als  Mitarbeiter 
ein  tätiges  Mitglied  der  Kirche, 
das  fähig  ist,  Artikel  für  Zeitun- 
gen zu  schreiben,  mit  einem 
Photoapparat  umzugehen  weifj 
und  gute  englische  Sprachkennt- 
nisse besitzt. 

Bewerbungen  mit  den  üblichen 
Unterlagen,  Angabe  der  Gehalts- 
wünsche und  des  frühesten  Ein- 
trittstermins erbeten  an 

Europäische  Mission 
6  FRANKFURT  (MAIN) 
Beffinastrafje  55 
Postfach  3106 
Telefon  72  51  71 
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Das     neu     eingeweihte    Versammlungshaus     in 
Berlin-Lankwitz  im  Beiliner  Piahl. 


Pfahl  Berlin 


Einweihung   des   Gemeindehauses   der 
Gemeinde  Lankwitz 

Am  Dienstag,  dem  22.  Juni  1965,  wurde 
das  Gemeindehaus  der  Gemeinde 
Lankwitz  im  Pfahl  Berlin  eingeweiht. 
Als  besondere  Gäste  waren  anwesend: 
Der  Präsident  der  Europäischen  Mis- 
sion und  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 
Apostel,  Ezra  Taft  Benson,  der  Mis- 
sionspräsident der  Berliner  Mission, 
Joel  Täte,  nebst  Gattin  und  Sohn,  der 
Pfahlpräsident  des  Berliner  Pfahles, 
Rudi  Seehagen,  mit  seinen  beiden  Rat- 
gebern, Bruder  Hornke  und  Bruder 
Schubert,  der  Distrikts-Supervisor,  Bru- 
der Haurand,  sowie  der  Bischof  der 
Gemeinde  Neukölln,  Helmut  Beer. 
Nachdem  der  Bischof  der  Gemeinde 
Lankwitz,  Max  Friese,  die  Gäste  und 
Mitglieder  begrüßt  hatte,  wurde  die 
Versammlung  mit  einem  Chorlied 
würdig  eröffnet. 

Der  Ablauf  der  Baugeschichte  des  Ge- 
meindehauses Lankwitz  wurde  durch 
Bischof  Beer  den  Anwesenden  dar- 
gelegt. Pfahlpräsident  Bruder  Rudi 
Seehagen  würdigte  die  Verdienste  der 
Geschwister  Jensen,  die  sich  in  so  auf- 
opfernder Weise  für  den  Bau  des  Ge- 
meindehauses Lankwitz  eingesetzt  ha- 
ben. Bruder  Haurand  als  Distrikts- 
Supervisor  betonte  in  seiner  An- 
sprache über  das  Bauprogramm  der 
Kirche  insbesondere  die  Segnungen, 
welche  den  Mitgliedern  durch  aktive 
Tätigkeit  beim  Bauprogramm  durch 
unseren  himmlischen  Vater  zuteil 
werden.  Nachdem  der  Missionspräsi- 
dent der  Berliner  Mission,  Bruder 
Täte,  den  Anwesenden  einen  Bericht 
über  die  wirkungsvolle  Arbeit  der  im 
Pfahl  Berlin  tätigen  Missionare  gege- 
ben hatte,  beschloß  er  seine  Ansprache 
mit  einem  kraftvollen  Zeugnis. 
Im  Anschluß  folgte  ein  Doppelquartett 
der  Berliner  Missionare  mit  dem  Lied 
„Segne  dieses  Haus,  o  Herr". 
Danach  ergriff  der  Präsident  der  Euro- 
päischen Mission,  Ezra  Taft  Benson,  das 
Wort.  Zunächst  gab  er  einen  Überblick 
über  die  Anzahl  der  in  Europa  vor- 
handenen Gemeinde-  und  Versamm- 
lungshäuser.   Hierbei    betonte    er    die 
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Vater-Tochter-Fest 
in  Wien 


Wichtigkeit  eigener  Versammlungs- 
häuser. In  den  weiteren  Ausführungen 
erwähnte  Präsident  Benson,  daß  die 
Mormonen  oft  durch  ihr  tätiges  und 
besonders  einsatzfreudiges  Leben  für 
den  himmlischen  Vater  von  Außen- 
stehenden als  ein  besonderes  und 
eigenartiges  Volk  bezeichnet  werden. 
Er  gab  zum  Schluß  seiner  Ansprache 
ein  vom  Geist  des  Herrn  inspiriertes 
Zeugnis,  dessen  Kraft  sich  allen  An- 
wesenden überzeugend  mitteilte. 
Anschließend  sprach  Präsident  Benson 
das  Weihegebet  für  das  Gemeinde- 
haus Lankwitz.  Obwohl  die  Mehrzahl 
der  Geschwister  und  Freunde  das  in 
der  Muttersprache  des  Präsidenten  ge- 
sprochene Gebet  nicht  wörtlich  ver- 
stehen konnten,  übertrug  sich  der 
wunderbare  Geist  des  in  aller  Demut 
und  Dankbarkeit  vorgetragenen 
Weihegebetes  auf  die  Gemeinde. 

K.  H.  Aulfes 


Osterreichische  Mission 


Westdeutsche  Mission 


Vater-Tochter-Fest  in  Wien 

Die  Leitung  der  Primarvereinigung  der 
Gemeinde  Wien  I  veranstaltete  am  15. 
Mai  in  ihrem  Gemeindehaus  ein  Va- 
ter-Tochter-Fest für  die  Heimbildne- 
rinnen und  ihre  Väter. 
Es  war  ein  Fest  der  Blumen.  Nicht  nur 
unsere  Mädchen  waren  wie  frische 
Blumen,  der  ganze  Raum  war  mit  Blu- 
men geschmückt,  und  die  Wände  zier- 
ten Bilder  aus  lebendigen  Blumen. 
Obwohl  wir  nur  vier  Mädchen  mit 
ihren  Vatis  und  Wahl-Vatis  begrüßen 
konnten,  war  es  ein  überaus  herzlicher 
und  gelungener  Abend.  Wir  hatten 
wieder,  so  wie  voriges  Jahr,  die 
Freude,  daß  sich  zwei  Freunde  unserer 
Kirche  bei  uns  sehr  wohl  fühlten. 
Nach  einer  herzlichen  Begrüßung 
durch  Schwester  Eibel  wurden  einige 
nette  und  originelle  Spiele  gespielt, 
die  eine  humorvolle  Atmosphäre  schu- 
fen. —  Nach  einem  schmackhaften  Im- 
biß hielt  Bruder  Bogner  eine  schwung- 


volle Rede,  wobei  er  dem  Gemeinde- 
präsidenten Polz  für  sein  Erscheinen 
und  den  Mädchen  für  ihre  liebevollen 
Vorbereitungen  für  das  Fest  dankte. 

Anschließend  konnten  sich  die  Väter 
als  Kavaliere  ihrer  Töchter  zeigen,  sie 
führten  sie  zum  Tanz.  Und  wir  glau- 
ben, darüber  waren  alle  Anwesenden 
sehr  beglückt.  Es  gab  viel  Spaß,  viel 
herzliche  Freude,  und  wir  konnten  uns 
vor  allem  aneinander  erfreuen:  Väter 
und  Töchter.  Stephen  Ferris 


Bezugsbedingungen: 

Auflage  6000.  —  DER  STERN  erscheint 
monatlich.  —  Bezugsrecht:  Einzelbezug 
1  Jahr  DM  12,—,  V«  Jahr  DM  6,50;  USA 
$  4, —  bzw.  DM  16, — .  Postscheckkonto: 
DER  STERN,  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Frankfurt  a.  M.  Nr.  154  —  3019/02.  — 
Für  die  Schweiz:  sfr  13, — ,  Postscheck- 
konto Nr.  V-3896  der  Schweizerischen 
Mission  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  Basel.  — 
Für  Österreich:  österreichische  Schil- 
ling 80, — ,  zahlbar  an  die  Stern- 
agenten der  Gemeinden. 


Gemeinde  Frankfurt  II: 
Alfred  M.  Rieth  75  Jahre  alt 

Am  24.  Mai  1965  feierte  Bruder  Alfred 
M.  Rieth  seinen  75.  Geburtstag.  Bru- 
der Rieth  machte  im  Jahre  1963  einen 
Bund  mit  dem  Herrn  und  *  ist  seitdem 
ein  tätiges  Mitglied  in  der  Kirche.  Zur 
Zeit  ist  er  als  Sekretär  in  der  Ge- 
meinde Frankfurt  II  tätig. 
Sein  größter  Wunsch  geht  dieses  Jahr 
in  Erfüllung:  Bruder  Rieth  wird  das 
Haus  des  Herrn  besuchen.  Die  Ge- 
meinde wünscht  Bruder  Rieth  alles 
Gute  und  den  Segen  des  Herrn  auf  all 
seinen  Wegen.  Walter  Steudel 


Ach(un9 !       Wichtige  Mitteilung! 


Ab  1.  Juli  1965  lautet  die  neue  Adresse 
des  Buchversands: 

Kirche  Jesu  Christi 

der  Heiligen  der  Lefzten  Tage 

Europäische  Versandzentrale 

6  Frankfurt/Main  9 

Mainzer  Landstraße  151 — 153 

Postscheckkonto  Ffm 

Frankfurter  Bank  154  —  3019/03 


ßiffe,  beachlen  Sie  unbedingt  unser  neues  Posischeckkonto! 
Keine  Einzahlungen  auf  unser  altes  Postscheckkonto! 
Geschäftszeit:  Montag  bis  Freitag  8  bis  12  und  13  bis  17  Uhr 
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N  A  CM  R  I  C M  T  E N 


Das  Evangelium  ist  einfach  —  der  Herr  gebietet,  und  wir  gehorchen.  Allerdings  braucht  dieser  Ge- 
horsam kein  blinder  Gehorsam  zu  sein.  Wir  sollten  wissen,  warum  der  Herr  uns  gebietet,  gewisse 
Dinge  zu  tun.  Denn  seine  Gebote  sind  vernunitgemäß.  Die  Tatsache,  daß  Genealogie  in  das  allge- 
meine Priestertumsprogramm  einbezogen  wurde,  sollte  uns  veranlassen,  die  Notwendigkeit,  voll- 
ständige Arbeit  zu  leisten,  zu  verstehen.  Wir  dürfen  nicht  einen  Teil  ungetan  lassen  oder  uns  über 
die  Ausführung  des  Programmes  der  Priestertumsgenealogie  und  Tempelarbeit  hinwegsetzen  ohne 
zu  wissen,  wie  diese  Arbeit  getan  werden  soll. 

Priestertums-Korrelations-Handbuch  Seite  26 


Begabungs-Sessionen : 


1.  Samstag,  7.30  Uhr  in  deutscher  Sprache 

13.30  Uhr,  in  französischer  Sprache 

2.  Samstag,  7.30  Uhr    und  13.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

3.  Samstag,  7.30  Uhr  in  englischer  Sprache 

13.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

4.  Samstag,  7.30  Uhr    und  13.30  Uhr, 


5.  Samstag,  7.30  Uhr    und   13.30  Uhr, 


in  deutscher  Sprache 


Weitere  Tempel-Sessionen: 


19.  Juli  —  5.  August,         deutsche  Sessionen  (ausgenommen  freitags) 

9.  Aug.  —  12.  August,         schwedische  Sessionen 

16.  Aug.  —  19.  August,         holländische  Sessionen 

23.  Aug.  —  26.  August,         finnische  Sessionen 

30.  Aug.  —  2.  September,  dänische  Sessionen 

6.  Sept.  —  30.  September,  TEMPEL  GESCHLOSSEN 

4.  Okt.  —  16.  Oktober,       deutsche  Sessionen  (ausgenommen  freitags) 


Tempel-Trauungen : 


8.  Juni  1965,  Gerd  M.  Amelong  —  Margrit  E.  Gleissner,  Westdeutsche  Mission 
17.  Juni  1965,  Reiner  R.  W.  Hugershoff  —  Ingeborg  E.  Mahler,  Stuttgarter  Pfahl 
22.  Juni  1965,  John  T.  Benson  —  Ruth  K.  Payne,  North  British  Mission 


3-Generationen-Programm : 


Auskünfte  über  Begabungs-  und  Siegelungs-Daten  von  Personen,  die  diese  Verordnungen 
im  Schweizer  Tempel  persönlich  empfangen  haben,  werden  auf  Verlangen  gerne  erteilt. 
Bitte  genaue  Namensangaben,  bei  Frauen  unbedingt  auch  Mädchenname. 
Hingegen  sind  wir  zur  Zeit  leider    nicht    in  der  Lage,  die  Daten  der  stellvertretenden 
Verordnungen  für  Verstorbene  anzugeben. 


Eine  Bitte 

an  alle  Tempelbesucher: 


a)  betreffend  Unterkunft:    Melden  Sie  uns  die  Namen  aller  Personen,  mit  Altersangabe, 

die  in  Zollikofen  Unterkunft  brauchen.  —  Teilen  Sie  uns  Tag 
und  Stunde  Ihrer  Ankunft  mit  (bitte,  nicht  später  als  20.00  Uhr), 
sowie  den  Tag  Ihrer  Abreise. 

b)  betreffend  Siegelung:      Jede  Familie  (Ehepaar  mit  Kinder)  muß  unbedingt  einen  mit 

Schreibmaschine  geschriebenen,  korrekt  ausgefüllten  Familien- 
Gruppen-Bogen  im  Tempel-Bureau  abgeben. 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  vor  dem  neuen   Verwaltungsgebäude  in  Frankfurt 


Ein  dreistöckiges  kircheneigenes  Gebäude  in  der 
Ditmarstraße  9  in  Frankfurt/Main  wird  in  Zukunft 
alle  Europäischen  Kirchenbüros  beherbergen,  die 
vorher  in  der  ganzen  Umgebung  Frankfurts  zer- 
streut waren. 

Ezra  Taft  Benson,  Präsident  der  Europäischen  Mission, 
erklärte,  daß  diese  Zentralisation  der  Kirchenbüros 
die  anwachsende  verwaltungstechnische  Arbeit  er- 
leichtern und  unnötige  Nebenkosten  ersparen 
würde. 

Folgende  Kirchenbüros  sind  in  dem  neuen  Gebäude 
untergebracht:  Präsidierende  Bischof  schaff,  Büro 
Frankfurt,  Übersetzungsabteilung,  Kirchenbauabtei- 
lung,  Genealogische  Gesellschaft,  Der  Stern,  Rechts- 
abteilung, Liegenschaftsabteilung,  Ton-  und  Film- 
Studio,  European  Information  Service  und  ein 
Büro  für  die  Generalautorität,  die  die  Arbeit  im 
deutschsprechenden  Europa  beaufsichtigen  wird. 

Die  Europäische  Versandzentrale  (Buchversand) 
bleibt  in  ihren  Räumen  in  der  Mainzer  Landstraße 
Nr.  151—153. 

Die  Westdeutsche  Mission,  der  vorher  das  Ge- 
bäude in  der  Ditmarstraße  9  gehörte,  wird  ihre 
Büros  in  der  Bettinastraße  14 — 16  beziehen.  Wie  es 
nun  allgemein  in  der  Kirche  eingeführt  wird,  wer- 
den der  Missionspräsident  und  die  Missionare,  die 
in  den  Büros  der  Missionen  arbeiten  werden,  nicht 
mehr  in  einem  Missionsheim  zusammenwohnen. 


Das  neue  Verwaltungsgebäude  in  der  Ditmarstraße  9  in  Frankfurt 
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